
	
		
		    
			
			    
			
			
			    
			    
			    
			 
		    

		                     
				 Home
	 Add Document
	 Sign In
	 Register


			
			    
				
				    
					
					
					    
					

				    

				

			    

			

		    

		

	

	
    
	
	        	    
		    		Nacht der Hexen    	    

	    	    	Home 
	Nacht der Hexen


	

    




    
        
	    

	    
            
		

		
		        		    
    			
    			    
    			

    		    

		    		    
			
			    
				
				    Nacht der Hexen Ein Gespenster-Krimi von Robert Lamont

Drei Augenpaare blickten nach Osten. Dort würde er erscheinen, ...				

				    				
    				    Author: 
										    Giesa Werner Kurt | 										    Lamont Robert					    				

				
			    

			    
				

				 69 downloads
				 483 Views
				    				 736KB Size
								 Report
			    

			    
				
				This content was uploaded by our users and we assume good faith they have the permission to share this book. If you own the copyright to this book and it is wrongfully on our website, we offer a simple DMCA procedure to remove your content from our site. Start by pressing the button below!
				
 Report copyright / DMCA form

				
			    

			

			
			    
				
				     DOWNLOAD PDF
				

			    

			    
				
				    
				    
					
				    
				    
				    
					
				    
				

				
				    

				

			    

			

			

			

			

			
			
			
		    

		    
						    Nacht der Hexen Ein Gespenster-Krimi von Robert Lamont
 
 Drei Augenpaare blickten nach Osten. Dort würde er erscheinen, so bald es dunkel wurde: der Vollmond mit seinem fahlen Hexenlicht. »Es ist wieder an der Zeit, der Herrin ein Opfer zu bringen!« »Auf daß ihre Macht uns erhalten bleibe!« »Wenn der Hexenmond am Nachthimmel steht!« Sie sahen sich an. Dann strebten sie ohne ein weiteres Wort wieder auseinander. Lautlos waren sie gekommen, und lautlos gingen sie wie der, um das zu tun, was sie seit mehr als zweihundert Jahren in re gelmäßigen Abständen taten. In jenen Nächten, wenn der Mond am hellsten schien, mußte der Herrin das Blutopfer dargebracht werden. Geschah es nicht, ereilte die drei Hexen ein grausiges Schicksal.
 
 Sie hatten lange gelebt, und der Tod war ihnen ein vertrauter Begleiter. Doch sie selbst hatte er immer verschont. Ihnen war ein Schicksal bestimmt, das schlimmer war als der Tod, wenn sie es versäumten, der Herrin zu opfern. Deshalb setzten sie alles daran, die Forderung zu erfüllen. Jedes Mittel war ihnen dazu recht, und Mitleid kannten sie nicht. Macht, Magie und ein schier unendlich langes Leben – dafür taten sie alles . . .
 
 � Der hochgewachsene Mann lehnte sich in seinem bequemen Le dersessel zurück und tippte rasch eine sechsstellige Ziffernfolge in die Tastatur des schnurlosen Telefons. Dann wartete er ab. Nach einer halben Minute meldete sich eine Frauenstimme. »Bon giorno, Carlotta«, sagte der Schwarzhaarige mit dem schmalen Oberlippenbärtchen. »Hast du heute abend Zeit, her überzukommen? Wir könnten ein Fläschchen Wein bekämpfen und etwas gegen die Langeweile tun.« »Oh, Teodore.« Carlotta lachte leise. »Das paßt aber gar nicht gut. Ich habe heute schon etwas anderes vor.« »Verschieb’s, cara mia.« Wieder lachte sie. »Würde ich ja gern . . . aber das geht nicht. Ich muß auf jemanden aufpassen, weißt du? Meine Freundin Micaela, alleinerziehend, weil ihr Mann sie vor ein paar Jahren sitzengelassen hat, muß geschäftlich für ein paar Tage ins Ausland und da hat sie mir ihr Töchterlein aufs Auge gedrückt. Ich muß Rafaela irgendwie beschäftigen.« »Doch nicht den ganzen Abend?« wunderte sich Ted Ewigk. »Steck sie ins Bett, und fertig . . .« »Oh, die klettert wieder raus. Ich glaube, du hast eine falsche Vorstellung. Rafaela würde dir bestimmt gefallen. Sie ist siebzehn
 
 und sehr hübsch. Und ich muß aufpassen, daß sie abends keine Dummheiten macht . . .« »Bring sie doch einfach mit«, schlug der Schwarzhaarige vor. »Ich fürchte, da würde ich sie erst dem richtigen Wolf zum Fraß vorwerfen«, sagte Carlotta. »Du weißt doch, daß ich ganz brav und harmlos bin, nicht wahr? Außerdem würdest du mir doch die Augen auskratzen, wenn ich dir untreu würde.« »Vermutlich. Da hast du wohl recht. Also gut, der Gedanke an eine Flasche Wein bei dir ist verlockend. Verlockender jedenfalls, als sich um eine Siebzehnjährige zu kümmern, die nichts ande res im Sinn hat als Jungs. Nur ist ihre Mutter da ganz anderer Ansicht, und selbst wenn ich diese Ansicht nicht teile, habe ich Micaela versprochen, ihr Töchterchen nicht auf Abwege geraten zu lassen.« »Gut. Ich kann also mit euch beiden rechnen?« »Wir kommen so gegen acht Uhr«, versprach Carlotta. »Ich liebe dich, Teodore.« Ted verabschiedete sich und legte den Hörer auf den Funk sockel. Lieber wäre er natürlich mit Carlotta allein gewesen, aber eine Carlotta mit Begleitung war besser als gar keine Carlotta. Der Reporter, der sich aus Gründen der Tarnung Teodore Eternale nannte, gab seinem Schreibtischsessel einen leichten Schwung, drehte sich einmal um die Achse und erhob sich dann. Leise vor sich hin pfeifend erhob er sich und verließ das Büro, um in den Weinkeller hinab zu steigen. Der Mittdreißiger hatte ein bewegtes, abenteuerliches Leben hinter sich. Als junger Mann hatte er eine märchenhafte Blitz karriere hinter sich gebracht und Spitzenhonorare für seine Re portagen erzielt. Innerhalb weniger Jahre war er zum Millionär geworden, und mittlerweile vermehrte sich das Geld auf seinem Konto auch ohne sein Dazutun. Er arbeitete jetzt nur noch, wenn’s ihm Spaß machte – was allerdings auch ziemlich oft der Fall war.
 
 Ums Geldverdienen ging es ihm dabei aber schon längst nicht mehr. Nebenbei war er auch noch einer der meistgejagten Menschen dieses Planeten. Sara Moon, die ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN, trachtete ihm nach dem Leben, denn er war für sie ein unerwünschter Konkurrent im Kampf um die Macht. Zu spät hatte sie festgestellt, daß ihr ein Fehler unterlaufen war – sie hatte ihn nicht getötet, als sie ihn von seinem Thron stürzte. Vorübergehend war er selbst der ERHABENE gewesen, ein Job, der ihm gar nicht gefallen hatte, weil er nicht der Typ des Herrschers war. Ihm lag nichts daran, Macht zu besitzen und auszuüben. Trotzdem war er in Gefahr. Deshalb hatte er sein eigentlich blondes Haar schwarz gefärbt, länger wachsen lassen und sich das Bärtchen zugelegt. Als unmittelbare Tarnung machte das schon viel aus. Aus dem Frankfurter Ted Ewigk war der Römer Teodore Eternale geworden, der sich vor kurzem im Norden der Stadt, an der Viale del Forte Antenne, eine Villa gekauft hatte. Ein traumhaftes Haus am Waldrand, das es buchstäblich in sich hatte. Denn im Keller befand sich der geheime Zugang zu einem unterirdischen Arsenal der Dynastie! Der Vorbesitzer des Hauses hatte davon nichts gewußt. Wer die Villa, von Ted »Palazzo Eternale« getauft, gebaut hatte, war un bekannt. Nachforschungen beim Bauamt waren bislang erfolglos geblieben; die römische Bürokratie funktionierte nur in seltenen Fällen, und Bestechungsgelder zu bezahlen, war nicht in Teds Sinn. Das Arsenal befand sich in einer Art Dimensionsfalle. Ei gentlich befand sich der Weinkeller hinter der Schiebetür – wenn man sie nach links schob. Schob man sie nach rechts, gelangte man durch einen von blauem Licht erhellten Gang, der durch einen domähnlichen Raum mit einer künstlichen Miniatursonne in das Arsenal führte. In dem Raum mit der frei schwebenden KunstSonne befand sich ein Rondell, auf dem Blumen mit riesengroßen Blüten wuchsen, die in allen Regenbogenfarben schillerten. Sol
 
 che Blumen hatte Ted Ewigk bisher nirgendwo auf der Welt gese hen. Und die Blüten verwelkten nicht – zumindest nicht innerhalb der Wochen, in denen Ted sie beobachtete. Ihr Zustand war und blieb unverändert. Ein Lied vor sich hinpfeifend, ging er nach unten.
 
 � »Diese Blumen haben meine Neugierde geweckt«, sagte Professor Zamorra. »Ich möchte zu gern wissen, ob es eine Verbindung zu denen in Teds Keller gibt.« »Ich bin davon überzeugt«, gestand Nicole Duval, seine Gefähr tin. »Vielleicht sollten wir es einfach mal ausprobieren.« »Also los.« Zamorra sprang auf. »Versuchen wir es. Wo sind die Lampen? Es wird Zeit, daß wir weitere Lichtleitungen verlegen lassen.« »Es wird Zeit, daß wir überhaupt mal erforschen, wie groß die unterirdischen Anlagen sind«, ergänzte Nicole Duval. »Wir haben uns nie darum gekümmert . . . leider. Ich bin sicher, daß da noch ein paar Überraschungen mehr auf uns warten als die letzte.« »Wir haben ja für solche Forschungen nie Zeit«, bedauerte der Parapsychologe. Es war noch keine 24 Stunden her, daß sie auf ein Phänomen besonderer Art gestoßen waren. Ein Riese war in den Kellerräumen ihres am Berghang des Loire-Tals gelegenen Château Montagne aufgetaucht! Er kam aus einer anderen Dimension. Als Zamorra ihm folgte, stellte er fest, daß es in den unerforschten Bereichen des Kellers einen Raum gab, der kuppelartig geformt war und in dessen Spitzen eine frei schwebende Miniatursonne künstlichen Ursprungs hing. Und unter dieser Sonne gab es seltsame große Blumen, deren Blüten in allen Regenbogenfarben schillerten . . .
 
 Genau die Blumen, die Zamorra und Nicole auch bei Ted Ewigk in Rom kennengelernt hatten! Zwischen diesen Blumen war der Riese verschwunden. Zamor ra war darauf konzentriert gewesen, dem Riesen zu folgen, und plötzlich hatte er sich mit Nicole in jener anderen Welt wieder gefunden – wiederum zwischen Blumen dieser wissenschaftlich nicht erfaßten und unbekannten Art. Es stellte sich heraus, daß diese Blumen eine Art von Weltentoren erzeugen konnten, wenn man sich darauf konzentrierte und eine präzise Zielvorstellung hatte. So war es möglich, praktisch von einem »Blumenbeet« zum anderen zu reisen. Und jetzt wollte Zamorra wissen, ob es möglich war, nicht nur in die Welt des Drachentöters zu reisen, in der es ihm gelungen war, den Dunklen Lord mit seiner Paradox-Magie unschädlich zu machen, sondern ob es ebenso möglich war, Ted Ewigks Keller zu erreichen. Es konnte kein Zufall sein, daß ausgerechnet dort diese Regenbogenblumen wuchsen! »Ted wird Augen machen«, prophezeite Nicole. Sie stiegen in die Kellerräume hinab. Als vor rund neunhundert Jahren das Château ursprünglich als Burgfestung erbaut worden war, waren auch die Kellergewölbe eingerichtet worden. Mehr und mehr war Zamorra davon überzeugt, daß sie sich entweder in einer Dimensionsfalte befanden, oder daß stärkste magische Kräfte mitgeholfen hatten. Denn eine Vielzahl von Gängen und Räumen war in den gewachsenen Felsen geschlagen worden – so viele, daß es mit den damaligen Werkzeugen schier unmög lich war, das innerhalb von wenigen Jahrzehnten zu bewerkstel ligen. Dafür hätte man Jahrhunderte gebraucht, die dem Erbau er Leonardo deMontagne aber nicht zur Verfügung gestanden hatten. Die unterirdischen Anlagen waren dermaßen groß, daß Zamorra nach so langer Zeit, die er das Château nun schon be saß, immer noch nur einen kleinen Bruchteil kannte und nutzen konnte.
 
 Die Regenbogenblumen befanden sich tief in jedem unerforsch ten Bereich. Mittlerweile fehlten die dichten Schleier der Spinnennetze; Raffael Bois, der alte Diener, schien sich nützlich gemacht und sie entfernt zu haben. Wovon sich in diesen entlegenen Kellerräumen so viele Generationen von Spinnen ernährt hatten, war Zamorra mehr als unklar. Aber vielleicht waren Beuteinsekten durch die verborgenen Luftschächte eingedrungen, die es geben mußte, weil die Luft hier relativ frisch war. Nur der zentimeterhohe Staub von Jahrhunderten, der den Boden bedeckte und bei jedem Schritt aufgewirbelt wurde, exi stierte nach wie vor. Ihn zu beseitigen, überstieg die Kapazität eines jeden Staubsaugers. »Nicht nur Lichtleitungen müssen hier hin«, sagte Nicole und hustete. »Hier muß eine ganze Menge passieren.« Die Lichtkegel der Taschenlampen tasteten sich durch die Dun kelheit. Allmählich wurde es vor ihnen heller; türkisfarbenes Licht breitete sich aus. Gleichzeitig wurde der vielfach gewundene Gang mit all seinen Abzweigungen und Türen in unterschiedlich große Kammern höher, bis er endlich in den von türkisfarbenem Licht erhellten Sonnendom mündete. Der hatte gerade auf »Tag« geschaltet. Während in Ted Ewigks Blumenkuppel ein stets gleichmäßiges Licht herrschte, wechselte die Lichtstärke hier zwischen »Tag« und »Nacht«, allerdings in relativ kurzen Abständen. Die »Tage« dauerten hier nur ein paar Stunden. Dagegen befanden sich die Regenbogenblumen der Welt des Drachentöters unter freiem Himmel! Sie traten auf die Blumen zu, deren Farbenspiel je nach Per spektive des Betrachters wechselte. Wären es ﬂeischfressende Pﬂanzen, könnten sie in ihren Blütenkelchen mühelos einen Men schen verschwinden lassen. Nicole schauderte unwillkürlich. Ihr
 
 waren diese Pﬂanzen nicht ganz geheuer, die über eine so fanta stische Fähigkeit verfügten. »Dann wollen wir doch mal sehen«, murmelte Zamorra. »Hof fentlich kommen wir am richtigen Ort an.« »Warum sollten wir nicht?« Der Parapsychologe lächelte. »Entweder gibt es nur eine Art fester Verbindungen. Zum Beispiel zwischen hier und der Drachen töterwelt. Zwischen Rom und irgend einer anderen Welt. In die sem Fall können wir machen, was wir wollen, wir werden immer nur dasselbe Ziel erreichen. Andererseits, wenn es eine Chance gibt, den Palazzo zu erreichen, hoffe ich, daß das mit der Kraft unserer Vorstellungswelt klappt. Als wir den Riesen verfolgten, hatte ich wenigstens die klare Vorstellung seiner Person. Das hat uns wohl diesen Sprung ermöglicht. Aber bei Teds Blumen . . . wer weiß, vielleicht gibt es ein paar tausend solcher Orte, die völlig identisch aussehen . . .« »Versuchen wir es einfach«, schlug Nicole vor. »Konzentrieren wir uns auch auf die nähere Umgebung, also auf die Schaltzentrale der Transmitterstrecken, auf die Türen zu dem Arsenal, auf den Gang . . .« Zamorra nickte. »Versuchen wir’s.« Sie nahmen inmitten der Blumen Aufstellung und dachten in tensiv an ihr Wunschziel. Die Luft ﬂimmerte. Wenige Sekunden später waren sie aus dem Raum verschwun den. Die Pﬂanzen hatten reagiert – und sie an einen anderen Ort befördert . . .
 
 � Carlotta hatte nicht aufgelegt. Sie drückte nur auf die Telefonga bel und wählte dann den Anschluß ihrer Freundin. Wenig später meldete deren Tochter sich.
 
 Rafaela war durchaus nicht bei Carlotta einquartiert worden, aber ihre recht strenge Mutter hatte gefordert, daß sie so gut wie ständig erreichbar zu sein hatte. Da auch Kontrollanrufe ihrer Mutter zu erwarten waren, traute Rafaela sich tatsächlich auf eigene Faust kaum aus der Wohnung – sie wollte es nicht auf einen Streit ankommen lassen. Sie hatte bis jetzt den Mut noch nicht gefaßt, sich abzukapseln und eigene Wege auf eigene Verantwortung hin zu gehen. Wenn sie also derzeit ausging, dann mußte nachprüfbar sein, wohin sie ging. Schließlich hatte sie gefälligst ehrbare Jungfrau zu bleiben und nicht den bösen Jungs in die Hände zu fallen. Nach ihrer eigenen Meinung dazu war sie nie gefragt worden. Carlotta erzählte ihr von der Einladung in Ted Ewigks Villa. »Teodore ist ein netter Typ, und das Haus wird dir gefallen. Es liegt am Waldrand, hat ein hübsch bewachsenes Grundstück und einen Swimming-pool. Was hältst du von einer kleinen Pool-Party unterm Sternenhimmel? Ich denke doch, daß wir Teodore dazu überreden können.« »Klingt ganz gut. Auf jeden Fall besser, als allein hier zu hocken und das öde Fernsehprogramm zu erdulden«, erwiderte Rafaela. »Oder irgend welche hochgestochenen Theatervorstellungen zu besuchen, wie Mamma sich das vorstellt. Und dazu hast du An standswauwau doch auch sicher keine Lust. Kommen noch ein paar Jungs dazu?« »Da muß ich dich enttäuschen. Es wird eine Dreier-Festivalität, und Teodore ist mein Partner.« »Schade.« »Es wird sicher trotzdem nicht langweilig. Er ist ziemlich weit herum gekommen in der Welt und kann gut erzählen. Ich habe gesagt, daß wir gegen acht Uhr aufkreuzen. Wenn du also wirklich dem öden TV-Programm entﬂiehen willst, hole ich dich ab, ja?« »In Ordnung«, sagte Rafaela. Carlotta legte auf. Sie sah auf die Uhr. Ein wenig Zeit blieb ihr
 
 noch, sich schön zu machen. Ted Ewigks Anruf – sie gehörte zu den ganz wenigen Menschen, die seine wahre Identität kannten, und für sie war es der größte Beweis seines Vertrauens und seiner Liebe, daß er ihr die Wahrheit gesagt hatte – war ihr nicht ganz ungelegen gekommen. Es geﬁel ihr nicht so recht, auf die Tochter ihrer Freundin aufzupassen, aber Micaela hatte ihr schon oft ge holfen, und sie konnte und durfte deshalb einfach nicht ablehnen. Sicher, lieber wäre es ihr gewesen, allein zu Ted zu fahren und seine Liebe zu genießen. Aber vielleicht gab es eine Möglichkeit, Rafaela zu beschäftigen und ein bißchen Zeit herauszumogeln, in der sie mit Ted allein sein konnte. Außerdem: sie hatte ihn vor und nach ihrer Aushilfs-Gouvernanten-Tätigkeit, und ein Abend mit Ted in Gesellschaft war besser als kein Abend mit Ted. Sie sahen sich ohnehin nicht ständig – mal war er tagelang irgendwo in der Welt unterwegs, mal hatte sie selbst anderes zu tun. Sie überlegte sogar, ob es nicht einfacher wäre, ihre Wohnung in der Innenstadt aufzugeben und zu ihm zu ziehen. Ein einzelner Mensch konnte diese große Luxusvilla ohnehin nicht vernünftig bewohnen. Sie wollte bei Gelegenheit einmal mit ihm darüber reden, und sie war sicher, daß er ihr von sich aus schon diesen Vorschlag unterbreiten würde, es bis jetzt nur noch nicht fertiggebracht hatte. Sie wußte, daß er einmal einen bösen Verlust erlitten hatte – die Frau, die er liebte, war von einem Dämon umgebracht worden. Ted hatte den Dämon erledigt, aber er hatte jahrelang mit keiner anderen Frau mehr zusammensein können. Und danach hatte er sich stets nur an ﬂüchtige Kurzbeziehungen gewagt – aus Angst, sich wirklich zu verlieben und abermals einen so schlimmen Verlust zu erleiden. Um so mehr wußte sie es zu würdigen, daß er ihr gesagt hatte: »Ich liebe dich.« Für ihn war es mehr als eine Floskel. Es war die Bereitschaft, noch einmal das Risiko einzugehen, bei einem Verlust, gleich in welcher Form, innerlich nahezu tödlich verletzt zu werden . . . Das hatte ihr gezeigt, daß er sie wirklich liebte.
 
 Carlotta lächelte. Sie sah ihn in ihrer Vorstellung vor sich ste hen, glaubte wieder seine Küsse zu spüren. Aber dann riß sie sich aus ihren Träumen und überlegte, was sie anziehen sollte.
 
 � Una lächelte zufrieden. Sie öffnete die Augen wieder. Ihre Hand löste sich von dem Hörer des öffentlichen Fernsprechers. Es hatte gereicht, ihn zu berühren, um sich mit ihren Hexenkräften in ein Telefonat einzuschalten. Sie hatte nach einem Opfer gesucht. Und sie hatte eines gefunden. Die Bedingungen waren gün stig. Sie hatte sich gemerkt, was zwischen jenen beiden Frauen abgesprochen worden war. Es war diesmal Unas Aufgabe, das Opfer zu »beschaffen«. Die Auswahl war getroffen. Obgleich sie nur den Vornamen des Opfers kannte, war es kein Problem, es zu ﬁnden. Ein großer Stadtplan, war vor Unas innerem Auge entstanden, und sie wußte jetzt, wo der Telefonapparat des Opfers stand. Dorthin mußte sie. Das war eines der geringeren Probleme.
 
 � »Sieht aus, als hätten wir es geschafft«, sagte Professor Zamorra. Ihre Umgebung hatte sich verändert. Nach wie vor waren sie von Regenbogen-Blumen umgeben, aber statt des Türkislichtes strahlte das Licht der klaren, sonnenähnlichen Lichtquelle von der Spitze der Kuppel herab. Und ringsum gab es die Türen, die in die Räume des Arsenals sowie in den Gang zu Teds Villa und zur Schaltzentrale führten. Zamorra hatte sich damals, als Ted und er diese Räumlichkeiten entdeckten, die Lage der diversen Türen gemerkt. So brauchte er
 
 jetzt nicht lange zu suchen, um die richtige zu ﬁnden. Er berührte mit der Hand das Wärmeschloß, das auf die Temperatur der Haut reagierte. Das siebenstöckige Tor öffnete sich wie die Irisblende einer Kamera; die Segmente verschwanden nach oben, unten und den Seiten in der Wand. Dahinter zeigte sich der Gang, der in Teds Keller führte. Zamorra grinste triumphierend. »Geschafft«, sagte er. »Hier sind wir richtig.« Nicole kam zu ihm. Sie schüttelte den Kopf. »Irgendwie ist das alles unfaßbar«, sagte sie. »Daß es Weltentore gibt, wissen wir ja schon seit ein paar Ewigkeiten. Daß sie durch Pﬂanzen dargestellt werden, durch so wunderschöne Riesenblüten, ist erstaunlich. Daß es aber dann auch noch ausgerechnet zwischen dem Château und diesem Haus eine direkte Verbindung gibt – das ist unfaßbar. Das kann doch kein Zufall mehr sein!« »Es gibt manchmal die merkwürdigsten Zufälle«, sagte Zamor ra. »Trotzdem, das ist mir fast schon unheimlich«, sagte Nicole. »Allerdings muß ich zugeben, daß es recht praktisch ist. Die Entfernung zwischen unserem Château im Loire-Tal und Rom auf praktisch Null zu reduzieren . . . was glaubst du, was das an Kosten für Flugtickets einspart? Ab jetzt brauchen wir also nicht mehr zum Flughafen nach Lyon, sondern haben die direkte Haus zu-Haus-Verbindung . . .« Zamorra grinste. »Noch effektiver wäre es, wenn es auch noch anderswohin Verbindungen gäbe. Zum Beispiel nach Wales, zu Merlins Burg. Oder nach Anglesey zu Gryfs Hütte. Oder nach Akademgorodok zu Professor Saranow. Oder nach Florida zu . . .« Er verstummte abrupt. Das Grinsen verblaßte auf seinem Ge sicht. Zu Tendyke’s Home, hatte er sagen wollen. Aber im glei chen Moment brach die Erinnerung wieder auf. Rob Tendyke, der geheimnisvolle Mann, der Gespenster sehen konnte, der Magie spürte, und der auf seltsame Weise einige Male seinen eigenen
 
 Tod überlebt hatte, war von der Feuerglut einer magischen Bom be des Fürsten der Finsternis ausgelöscht worden. Mit ihm die Peters-Zwillinge und das Telepathenkind Julian. Was sich jetzt in dem Bungalow in Florida abspielte, wußte Zamorra nicht; er war lange nicht mehr dort gewesen. Tendykes Firmenkonsortium wurde indessen mittlerweile von einem Mann namens Rhett Riker geleitet, der seltsame Wege zu gehen schien und offenbar der DYNASTIE DER EWIGEN in die Hände arbeitete. Die alten Zeiten waren vorbei. Auch Dämonenjäger waren nicht unsterblich, das wurde Zamorra immer wieder brutal vor Augen geführt. Zu viele Freunde waren inzwischen gestorben. Odinsson, Kerr, Semjonowa, Tendyke, Fleming . . . und wie sie alle geheißen hatten. Aber es war kein Grund, aufzugeben, eher ein Ansporn, wei terzumachen in diesem endlos langen Kampf. Diese Freunde und Mitstreiter sollten nicht umsonst gestorben sein . . . Zamorra schüttelte die düsteren Erinnerungen ab. Er lächelte Nicole an. »Komm, stören wir unseren Freund mal aus seiner beschaulichen Ruhe auf.« Sie durchschritten den von blauem Licht erhellten Gang. »Und wenn er gar nicht zu Hause ist?« fragte Nicole. Zamorra schmunzelte schon wieder. »Dann trinken wir ihm den Weinkeller leer«, schlug er vor. »Warte mal . . . ich hab’ da ’ne bessere Idee«, verkündete Nicole. »Du hast doch sicher was zu schreiben da, oder?« »Sicher. Weshalb?« »Dann laß mich gleich mal machen.« Sie hatten das Ende des Ganges erreicht und damit die Schie betür, die Zamorra mit leichtem Nachdruck zur Seite bewegte. Dahinter befand sich der Kellerkorridor. Sie traten ins Dunkle hin aus. Zamorra wartete, bis auch Nicole draußen war, dann schob er die Tür zur anderen Seite, schloß damit den Gang und öffnete, als er die nach beiden Seiten bewegliche Tür weiterdrückte, den
 
 Weinkeller. Sie betraten den Raum, dem man nicht anmerkte, daß in ihm ein Gang existierte, der in einer anderen Dimension lag und nur durch die Schiebe-Richtung der Tür geöffnet und betreten werden konnte oder nicht. Zwei Räume in einem . . . Zamorra schaltete das Licht bin. Er pﬁff durch die Zähne. »Un ser Freund hat seine Vorräte entschieden aufgestockt«, stellte er anerkennend fest. Die Anzahl der Weinﬂaschen und damit auch der verschiedenen Sorten hatte sich seit seinem letzten Besuch verfünffacht, und es handelte sich nicht gerade um die billigsten Sorten. Nun, Ted besaß genug Geld dafür. »Bloß von unseren Weinen hat er noch nichts hier«, erkannte Nicole. »Schade, wir hätten ihm ein paar Flaschen einschmuggeln können . . . gib mal Stift und Papier her.« Zamorra rückte das Geforderte heraus. Nicole warf ein paar Zeilen auf das Papier und deponierte es in einem der Weinrega le, deutlich sichtbar, weil sie die darin liegenden drei Flaschen herausnahm, sich eine unter den Arm klemmte und die beiden anderen in den Händen hielt. »Und jetzt verschwinden wir . . . der wird Augen machen so groß wie Flakscheinwerfer, wenn er das nächste Mal wieder hier unten auftaucht . . . schade, daß wir’s nicht sehen können. Aber allein die Vorstellung ist schon köstlich. Komm, laß uns wieder verschwinden.« Sie traten in den Korridor hinaus, bewegten die Tür in die andere Richtung und hatten den blauen Gang vor sich. Zamorra schloß die Schiebetür. Wenig später hatten sie den Raum mit den Regenbogenblumen wieder erreicht. Und von dort bis ins Château Montagne, Hunderte von Kilome tern entfernt, waren es dann nur noch ein paar Schritte.
 
 �
 
 Rafaela eilte zum Fenster, als es draußen hupte. Sie sah ein Taxi vor dem Haus stehen. Das mußte Carlotta sein, die Freundin ihrer Mutter. Rafaela verließ die Wohnung, schloß sorgfältig ab, weil die Diebe derzeit in Rom Hochkonjunktur hatten, und lief die Treppe hinab nach unten. Sie sah Carlotta im Fond des gelben Fiat mit dem Taxischild auf dem Dach und stieg ein. Der Fahrer setzte den Wagen sofort mit dem üblichen Tempo in Bewegung und fädelte sich in den chaotischen Stadtverkehr ein. Unter Benutzung des wichtigsten Zubehörteils, der Hupe, jagte er das Taxi dem Ziel entgegen. Carlotta war merkwürdig schweigsam. Sie hatte es gerade mal fertig gebracht, ein freundliches »Hallo« zu murmeln, als Rafaela einstieg. »Wohin fahren wir jetzt eigentlich?« wollte Rafaela neugierig wissen. »Du hast am Telefon nur was von einem Haus am Wald rand gesagt. Aber wo ist das?« »Wirst du schon bald sehen«, sagte Carlotta. Ihre Stimme klang seltsam verändert, etwas tiefer als sonst. Als Rafaela sie erstaunt ansah, meinte sie, daß auch Carlottas Aussehen sich geringfügig verändert hatte. Sie hatte die Freundin ihrer Mutter ein wenig anders in Erinnerung. Aber das konnte an der Schminke oder einer neuen Frisur liegen. »Komm, tu nicht so geheimnisvoll«, drängte Rafaela. »Du bist zu neugierig. Warte es ab.« Der Wagen verließ Rom in südlicher Richtung. Die Häuser wur den weniger, die Felder mehr. Und Carlotta veränderte sich weiter. Ihr Gesicht wurde etwas eckiger, die Augen grünlicher, stechender. Ein zynischer Zug entstand um ihre Mundwinkel. Neben Rafaela saß eine Fremde! Das konnte doch nicht Carlotta sein! Träume ich denn? fragte Rafaela sich, um im nächsten Moment vor Erschrecken fast aufzuschreien, denn die Frau neben ihr mußte doch ihre Gedanken gelesen haben.
 
 »Hast du es endlich begriffen, Kleine? Zu spät für dich . . .« »Wer – wer sind Sie? Was hat das zu bedeuten?« stieß Rafaela hervor. Die Fremde grinste höhnisch. »Anhalten!« schrie Rafaela. »Sofort anhalten! Ich will ausstei gen!« Aber der Taxifahrer schien seine Ohren auf Durchgang geschal tet zu haben und reagierte nicht. Als sie seine Schulter fassen wollte, um daran zu rütteln, war plötzlich eine schmale, blasse Hand da, die ihren Arm umgriff und mit unwiderstehlicher Gewalt nach unten zwang. »Nein!« schrie Rafaela. »Lassen Sie mich los!« Sie wollte die Tür aufstoßen, trotz der schnellen Fahrt des Wagens. Aber der Sicherungsstift senkte sich im gleichen Moment wie von selbst. Rafaela zog ihn wieder hoch. Abermals wollte sie die Tür aufstoßen. »Willst du jetzt schon sterben, Kind?« fragte die Fremde neben ihr kalt. »Den Sturz ins Freie überlebst du nicht, und das wäre doch eine totale Verschwendung von Leben . . .« Drei Finger berührten Rafaelas Schläfe. Im gleichen Moment verlor sie die Besinnung. Die Fahrt ins Ungewisse ging weiter . . .
 
 � Nur wenige Minuten später tauchte Carlotta, die echte Carlotta, per Taxi vor dem Haus auf, in dem Micaela mit ihrer Tochter wohnte. »Warten Sie bitte«, sagte die schwarzhaarige junge Frau und eilte zur Tür, um auf den Klingelknopf zu drücken. Als sich auch nach dem zehnten Klingelversuch niemand rührte, wurde sie nervös. Sie sah an der Hausfassade hinauf. Aber es war noch nicht dunkel, so daß sie an Lichtschimmern hinter Fenster
 
 läden nicht erkennen konnte, ob jemand in einer Wohnung war oder nicht. Fünfzehn Meter weiter befand sich ein öffentlicher Fernspre cher. Carlotta warf eine Telefonmarke ein und rief Rafaela an. Aber die hob nicht ab. »Das gibt’s doch nicht«, entfuhr es Carlotta. Sie konnte sich nicht vorstellen, daß Rafaela sie einfach versetzte, um eigene Wege zu gehen. Dafür war das Mädchen nicht rebellisch genug. Sie war recht brav erzogen und hielt sich an ihre Anweisungen, auch wenn es ihr nicht immer geﬁel. Die dumpfe Ahnung, daß etwas nicht stimmte, stieg in Carlotta auf. Dem Taxifahrer winkte sie beruhigend zu, ging wieder zur Haustür und drückte auf einen anderen Klingelknopf. Der Türsummer wurde prompt betätigt. Carlotta trat ein. Eine Wohnungstür wurde geöffnet, ein älterer Mann sah sie etwas erstaunt an. »Oh, scusi, ich habe wohl aus Versehen Ihre Klingel mit er wischt«, sagte Carlotta. »Ich wollte eigentlich eine Etage höher. Entschuldigen Sie . . .« Er entschuldigte und schloß die Tür von innen. Dann stand Carlotta vor der Tür ihrer Freundin. Abermals drück te sie auf die Klingel. Doch auch jetzt meldete sich niemand. Aber die Klingel funktionierte; sie war deutlich zu hören. Carlotta bedauerte, daß sie für die Wohnung keinen Schlüssel besaß. Statt dessen versuchte sie es jetzt mit Klopfzeichen. Sie rief nach Rafaela. Die benachbarte Wohnungstür ging auf. »Da sind Sie wohl etwas zu spät dran«, sagte die wohlbeleibte Dame, »die Kleine ist vor einer Viertelstunde oder so abgerauscht.« »Wohin?« »Keine Ahnung, signorina, ich habe nur die Tür knallen gehört und dann das Gepolter mit den hohen Absätzen auf der Treppe.
 
 Daß diese jungen Leute nie begreifen, daß man sich auch etwas leiser verhalten kann . . .« Carlotta seufzte. Hier war nicht mehr zu erfahren. Rafaela war fort, hatte sich tatsächlich aus dem Staub gemacht! Aber warum? Welchen Grund hatte sie dafür? Carlotta verließ das Haus. Sie überlegte, was sie tun sollte. Gut, sie hatte ihrer Freundin versprochen, auf deren Tochter ein wenig aufzupassen. Aber sie konnte unmöglich ganz Rom nach ihr absuchen. Sie stieg wieder ins Taxi, nannte dem Fahrer Teds Adresse. Aber der Gedanke an Rafaela ließ sie nicht los. Dieses Verschwinden war für das Mädchen absolut untypisch. Warum hatte sie das getan?
 
 � Ted Ewigk schob die Tür in ihren Rollenlagern nach links und betätigte den Lichtschalter. Bedächtig sah er sich in seinem Wein kellerchen um. Etwas Großartiges war bisher noch nicht daraus geworden, aber es reichte immerhin, um eine einigermaßen re präsentative Auswahl zur Verfügung zu haben. Ted überlegte, welchen Wein er für seine Gäste nehmen sollte, trat auf ein Regal zu, in welchem er noch drei Flaschen wußte – und traute seinen Augen nicht. Die Flaschen, die er erst vor ein paar Tagen hier hineinge legt hatte, waren nicht mehr da, dafür aber ein Zettel, den er in die Hand nahm und las: Teodore, Du solltest baldmöglichst für Nachschub sorgen, damit wir bei unserem nächsten Besuch auch wieder etwas zu trinken haben – hicks! Es grüßen Nicole und Zamorra. Ted bekam seinen trockenen Mund nicht mehr zu. Wann waren denn Nicole und Zamorra hier gewesen?
 
 Das war doch schon ein par Wochen her! Auf jeden Fall länger, als die drei Flaschen hier lagen. Aber an der Echtheit des Zettels gab es keinen Zweifel. Nicole mußte ihn beschrieben haben. Ihre Handschrift mit den geschwun genen Bögen war typisch. Trotzdem konnte dieser Zettel hier nicht liegen, weil es keine Möglichkeit gab, in den Weinkeller einzu dringen. Durch die Haustür war Nicole nicht gekommen, weil Ted davon erfahren hätte, und die Transmitterverbindungen hinter dem Raum mit den Regenbogenblumen waren blockiert, weil der Reporter und ehemalige ERHABENE der Dynastie nicht daran in teressiert war, Besuch von Killerkommandos durch die Hintertür zu bekommen, wie es bei seiner Einweihungsfeier passiert war. Das hatte ihm gereicht, und deshalb hatte er das Empfangsge rät dieser uralten Materie-Sender-Anlage der Ewigen von seiner Steuerzentrale aus blockiert. Nur er konnte von hier aus die Blockierung wieder aufheben, um selbst diese Transmitteranla ge zu benutzen und andere Welten damit zu erreichen – unter anderem sogar Ash’Cant, die »Privatwelt« der derzeitigen ERHA BENEN Sara Moon. Es gab keine Möglichkeit, die Blockierung von »außen« aufzuhe ben. Er wußte es mit absoluter Sicherheit, weil er sich intensiv mit den Schalt-Möglichkeiten befaßt hatte. Yared Salem, der Mann in Schwarz, der auf seiner Seite stand, weil er selbst ein Rebell war und von der ERHABENEN gejagt wurde, hatte ihm zusätzlich bei der Blockierung geholfen. Wie aber waren Nicole und wahrscheinlich auch Zamorra dann hier hereingekommen? Kopfschüttelnd nahm Ted den Zettel an sich, wählte zwei andere Flaschen aus und ging wieder nach oben. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis Carlotta mit ihrem jugendlichen Anhang aufkreuzte. Aber vorher wollte Ted noch etwas erledigen.
 
 � Mit ihrer Hexenkraft lenkte Una, die Kidnapperin, den Taxifahrer, zu einem kleinen Ort südlich von Rom. Vor dem Eingang zu einem halb verfallenen Friedhof, der schon lange nicht mehr benutzt wurde, stoppte der gelbe Fiat. Der Fahrer machte sich keine Gedanken darüber, daß das zu letzt eingestiegene Mädchen ohne Besinnung war. Er dachte auch nicht darüber nach, daß die Fondtür sich von selbst öffnete und dieses Mädchen ins Freie schwebte, um dann in waagerechter Lage über die Friedhofsmauer hinweg zu schweben und aus sei nem Blickfeld zu entschwinden. Noch weniger kümmerte er sich darum, daß er kein Geld für seine Fahrt erhielt. Kaum war auch die andere Frau ausgestiegen, schlossen die Türen des Wagens sich, und der Fahrer fuhr wieder los. Er kehrte nach Rom zurück. Sein Taxameter hatte sich während der gesamten Strecke nicht gerührt. Die Einstellung war unverändert auf Grundgebühr für den nächsten Gast. Als er Rom erreichte, konnte er sich an seine Fahrgäste nicht mehr erinnern. Alles war in seinem Gedächtnis gelöscht worden. Una, die Hexe, hatte diesen komplizierten Weg gewählt, weil sie den Mann nicht hatte töten wollen. Das wäre einfacher gewesen als die Gedächtnislöschung, um ihn am Reden zu hindern, aber dann hätte sie eine Leiche und den Wagen beseitigen müssen. Und ein Taxifahrermord war immerhin ein bedeutenderes Ereignis als das Verschwinden eines jungen Mädchens. Letzteres passierte in Städten wie Rom täglich fast dutzendwei se. Es würde eine Vermißtenmeldung geben, und damit war der Fall erledigt. Eine Leiche gab es nicht. Denn die würde bei der Opferung verschwinden, sich auﬂösen. Im Gegensatz zu dem Taxifahrer, der als Opfer unbrauchbar war, weil es sich bei ihm um einen Mann handelte, und jungfräulich war er erst recht nicht.
 
 Aber Rafaela brachte alle Voraussetzungen mit sich. Una betrachtete es als einen absoluten Glücksfall, sich mit ihrer Hexenkraft in jenes Telefonat eingeschaltet zu haben, um über die Stimme des Mädchens ihre Eigenschaften als Opfer herausﬁnden zu können. Zufällig hatte sie sie erwischt; sie hätte auch noch stundenlang weiter suchen können oder ein anderes Opfer ﬁnden. Aber es war so erfreulich schnell vonstatten gegangen. Was wollte man mehr? Una hatte ihren Teil der Arbeit so gut wie erledigt. Die Opferung konnte schon in dieser Nacht stattﬁnden. Die beiden Hexenschwe stern waren sicher dafür bereit. Und die Herrin würde kommen, wenn man sie rief. Vielleicht war sie sogar längst schon in der Nähe . . . Stygia . . .
 
 � Unas Vermutung stimmte! Stygia, die Dämonin, hatte die Höllentiefen bereits verlassen, um in der Nähe zu sein, wenn das Opferritual begann. Es gehörte zu ihren leidigen Pﬂichten, anwesend zu sein. Sonderlich daran interessiert war sie nicht; schon lange nicht mehr. Vor geraumer Zeit hatten die drei Hexen ihr einen Pakt abverlangt und Macht und langes Leben gefordert, um Böses tun zu können. Stygia hatte es ihnen damals gewährt, aber nicht damit gerechnet, daß die drei die gestellten Bedingungen über eine so lange Zeit einhal ten würden. Sie hatte gehofft, Hexenjäger würden den dreien rechtzeitig den Garaus machen, daß sie ihre Seelen einkassieren konnte. Aber damit war schon kaum noch zu rechnen. Hexenjäger waren selten geworden in der Welt der Menschen, die zunehmend von Technik bestimmt wurde und für die alten Überlieferungen und Tatsachen keinen Platz mehr hatte. Statt dessen aber nutzten die
 
 drei immer wieder Stygias Magie, die sie ihnen damals gewährt hatte. Es wurde Zeit, sich dieser drei Hexen endlich zu entledigen. Aber der Pakt band die Dämonin an sie. Solange die drei Römerin nen sich nichts zuschulden kommen ließen und die Bedingungen regelmäßig erfüllten, war es Stygia nicht erlaubt, sich an ihnen zu vergreifen. Sie konnte es nicht einmal. Der Pakt schützte die drei besser als eine magische Abschirmung. Stygia wollte die Hexen los werden. Sie banden zwar nur einen winzigen Bruchteil ihrer Magie mit diesem uralten Pakt, aber das Wenige war zur Zeit schon zuviel. Stygia beabsichtigte, auf der höllischen Karriereleiter ein paar Sprossen emporzuklettern. Astaroth, der Erzdämon, hatte ihr den Mund wässerig gemacht. Sie wußte, daß er sie unterstützen würde, wenn sie daran ging, den derzeitigen Fürsten der Finsternis von seinem Thron zu he beln. Leonardo deMontagne war in den sieben Kreisen der Hölle verhaßt. Er war ein Emporkömmling, den niemand wollte. Asta roth intrigierte seit langem gegen ihn und Astaroth selbst besaß keine Ambitionen, sich die Krone aufzusetzen. Er blieb lieber im Hintergrund und zog an den Fäden. Daher wußte Stygia, daß Astaroth keine Konkurrenz für sie war. Im Gegenteil, er hatte ihr Unterstützung zugesagt. Dennoch wollte sie bestehende Verträge lösen, damit ihr nicht im Augenblick der Entscheidung irgend eine Beschwörung dazwi schenkam, die sie zu einem sterblichen Zauberer zwang. Sie mußte sich daher etwas einfallen lassen, diese drei Hexen loszuwerden. Die hatten ohnehin schon viel zu lange gelebt.
 
 �
 
 Da war noch einer, der aus einer anderen Sphäre kam und die Welt der Menschen betreten hatte. Er war neugierig geworden. Einer, dessen magische Kraft der Schmiede des Zauberers Mer lin entstammte, hatte vor kurzem ein Ungeheuer aus der Zukunft zur Menschenwelt in die Gegenwart geholt. Eines der Monstren, die die dunklen Mächte zur Götterdämmerung wider die Asen entsenden würden. Eine Bestie aus Ragnarök. Der Einäugige war der Spur gefolgt. Seine ﬂiegenden Boten hatten ihm berichtet. Durch die Augen der Raben vermochte der Einäugige zu schauen, was an anderen Orten geschah. Und er hatte Unglaubliches gesehen. Da war einmal die Kraft Merlins, wenngleich Merlin selbst nicht in Erscheinung getreten war. Wo befand Merlin sich? Sah er nicht, was sich anbahnte? Sah er nicht, daß er eingreifen mußte, ehe seine Werkzeuge sich selbständig machten? »Merlin, alter Narr voller Idealismus«, murmelte der Einäugige. »Wo auch immer du dich versteckt hältst – handle, ehe es zu spät ist!« Doch da war noch jemand gewesen. Einer der zugleich auch noch über einen Dhyarra-Kristall ver fügte. Einen Kristall 3. Ordnung. Einer, der somit zur DYNASTIE gehören mußte. Aber Merlins Kraft und die Sternensteine der Dynastie vertru gen sich nicht miteinander. Daher war der Einäugige begierig darauf, diesen Mann kennenzulernen, der beide Kräfte vereinte. Der Wanderer hatte sich auf die Suche begeben, der Wißbegie rige, der für Wissen um Zauberkunst sogar eines seiner Augen geopfert hatte. Seine Raben ﬂogen ihm voraus, die geﬁederten Kundschafter, um zu schauen und ihm zu berichten, was seiner harrte.
 
 Der Einäugige wußte, daß der Sterbliche ihm nicht entgehen konnte. Wer konnte sich schon vor Göttern verbergen?
 
 � Das Läuten des Telefons wurde von der Sprechanlage auf alle an geschlossenen Räume übertragen. Augenblicke später schaltete sich Raffael Bois ein. »Monsieur Zamorra – Ferngespräch. Herr Ted Ewigk möchte Sie sprechen!« Zamorra und Nicole, gerade mit den drei Beuteﬂaschen aus dem Keller zurückgekehrt, grinsten sich an. Dann spurtete Zamorra los, in Richtung Arbeitszimmer, um den Reporter nicht zu lange warten zu lassen. Nicole folgte ihm auf dem Fuße. Raffael Bois wartete in steifer Haltung im Arbeitszimmer auf das Eintreffen seines Brötchengebers und hielt Zamorra den Tele fonhörer entgegen. »Bitte, Monsieur.« Zamorra lächelte. »Danke, Raffael. – Ted? Was verschafft mir die Ehre deines Anrufes?« »Wann zum Teufel«, knurrte der Freund. »Wann zum Teufel habt ihr versoffenen Strolche meinen Weinkeller geplündert? Und wie seid ihr überhaupt hereingekommen?« Zamorra grinste. Nicole grinste zurück; über die Freisprechan lage hörte sie mit. »Hinein, mein Lieber. Achte auf die Richtungsbegriffe. Wir sind durch die Schiebetür hineingelangt. Oder was dachtest du?« »Ich dachte gar nichts, ich will wissen!« fauchte Ted Ewigk. »Wie habt ihr das geschafft, meine Sperren auszutricksen? Habt ihr etwa Gryf oder Teri bemüht und seid per zeitlosem Sprung hier gewesen?« »Natürlich nicht. Du kannst die beiden fragen.«
 
 »Wie dann? Und warum habt ihr euch nicht gezeigt? Einfach kommen, Wein klauen und wieder verschwinden . . .« »Stibitzen klingt aber viel netter als klauen«, sagte Zamorra. »Ich kenne da noch ein anderes Wort: Plündern«, sagte Ted. »Also, raus mit der Sprache.« »Vielleicht hast du eine Gedächtnislücke«, schaltete Nicole sich ein. »Junge, mußt du vollgetankt gewesen sein . . . bis zur Oberkante Unterlippe. War ’ne tolle kleine Fete.« »Ihr spinnt doch beide total!« protestierte Ted. »Habt ihr mich jemals betrunken erlebt?« »Bisher noch nicht, aber deine Erinnerungslücke läßt doch tief blicken, mein Lieber«, erwiderte Nicole süfﬁsant. »Das klingt alles nach einem totalen blackout.« »Redet nicht um das Thema herum. Ich . . .« »Du erfährst es, wenn wir uns das nächste Mal sehen«, ver sprach Nicole. »So lange wirst du dich schon gedulden müssen, ja?« »Schufte. Banausen. Elende Räuberbande. Weindiebe. Folter knechte. Saupreußen, französische!« »Sehr angenehm. Gestatten, Zamorra«, sagte der Parapsycho loge schmunzelnd. »Mann, einen so langen Namen hätte ich dir gar nicht zugetraut. Hast du wenigstens ein paar Bindestriche dazwischen?« »Ich drehe dir den Hals um, du Vogel!« fauchte Ted. »Komm du Spötter mir nur zwischen die Finger . . .« Zamorra lachte und legte auf. Er sah Nicole an. Die ﬁel ihm um den Hals und küßte ihn. Ihre Augen funkelten unternehmungslu stig. »Und jetzt laden wir uns bei Ted zu einem Pool-Abend ein«, bestimmte sie. »Den können wir aber auch bei uns veranstalten«, meinte Za morra.
 
 »Sicher, chéri, nur entgeht uns dann ein sehenswerter Anblick: Teds dummes Gesicht! Komm, und vergiß nicht, ein paar Flaschen von unserem Wein mitzunehmen, damit Freund Ted endlich mal was wirklich Gutes im Keller hat . . .« Zamorra seufzte. »Na gut, nisten wir uns bei ihm ein. Auf dem kurzen Weg?« »Auf dem kurzen Weg«, bekräftigte Nicole. Der Türkisdom im Keller unter Château Montagne, Dutzende von Metern tief im gewachsenen Fels, wartete auf sie.
 
 � Ted Ewigk begrüßte Carlotta mit Umarmung und einem langan haltenden Kuß. »Ich dachte, du kämest in Begleitung«, sagte er. »Aber ich bin nicht unbedingt böse darüber, daß du allein auftauchst. Um so gemütlicher kann unser gemeinsamer Abend werden . . .« Carlotta löste sich aus seinen Armen und schüttelte den Kopf. »Ich mache mir Sorgen«, gestand sie. »Ich wollte Rafaela abholen, aber sie war schon fort. Die Wohnungsnachbarin behauptete, das Mädchen sei kurz vor meinem Auftauchen aus dem Haus gegangen.« »Vielleicht ist sie zu dem Entschluß gekommen, es sei besser, uns nicht zu stören«, wandte Ted ein. »Und . . .« »Nein!« Carlotta schüttelte den Kopf und setzte zu einer län geren Erklärung an. Ted lächelte. Er griff nach ihrer Hand und zog sie ins Haus. »Komm erst einmal herein und mache es dir gemütlich«, sagte er. »Und dann kannst du mir mehr über diese Rafaela erzählen.« »Ich fühle mich unbehaglich«, gestand die Römerin, als Ted sie in das große Wohnzimmer im Erdgeschoß gelotst hatte, an das die riesige Terrasse anschloß. »Weißt du, ich habe meiner Freundin versprochen, auf Rafaela aufzupassen. Micaela ist da ziemlich
 
 altmodisch. Und nun verschwindet das Mädchen praktisch vor meinen Augen . . . Erstens paßt das nicht zu Rafaela, und zweitens fühle ich mich durch mein Versprechen für sie verantwortlich. Wenn wirklich etwas passiert . . . ich weiß nicht, ob ich danach Micaela noch in die Augen sehen könnte. »Was soll denn schon passieren?« fragte Ted. »Vielleicht lernt sie einen netten Jungen kennen und läßt sich von ihm verfüh ren . . .« »Eben!« sagte Carlotta. »Micaela wird außer sich sein. Aber ich weiß nicht, was ich tun soll, um sie zu ﬁnden. Ich kann doch unmöglich ganz Rom absuchen.« »Du kannst gar nichts tun«, sagte Ted. Er küßte Carlottas Stirn. »Wie hättest du verhindern sollen, daß sie sich selbständig mach te? Du kannst nicht vierundzwanzig Stunden am Tag bei ihr sein. Du kannst sie nicht mit Handschellen ans Heizungsrohr fesseln. Und ihre Mutter, verﬂixt noch mal, kann das auch nicht! Wie alt ist das Mädchen? Siebzehn? In dem Alter bin ich auch schon eigene Wege gegangen. Sie ist so gut wie erwachsen, und ich ﬁnde es lächerlich, daß sie wie im Kloster leben soll, wenn sie es nicht selbst will.« »Du ja – aber bring das mal ihrer Mutter bei.« »Die lebt in der Steinzeit«, brummte Ted. »Und sie kann dich keinesfalls haftbar machen. Wahrscheinlich ist jetzt der Zeitpunkt gekommen, wo bei Rafaela das Faß übergelaufen ist und sie sich nicht mehr vorschreiben lassen will, was sie tun oder lassen darf. Daran, Carlotta, könnte auch Micaela selbst nichts ändern, wenn sie anwesend wäre . . .« Carlotta seufzte. »Daran kann ich nicht so recht glauben. Du kennst Rafaela nicht. Da stimmt was nicht, ich fühle es.« »Trotzdem – du hast deine Pﬂicht erfüllt. Du bist keine Polizi stin. Laß das Mädchen ein erstes Abenteuer erleben, mach deine Gedanken frei und genieße diesen Abend mit mir. Du darfst auch noch mehr frei machen als nur deine Gedanken . . .«
 
 Carlotta zuckte mit den Schultern. Sie war absolut nicht bei der Sache. Ihre Gedanken kreisten um Rafaela. Na, das kann ja ein heiterer Abend werden, dachte Ted Ewigk sarkastisch und verwünschte seinen Einfall, Carlotta ausgerech net heute abend hergebeten zu haben. Er hatte sich das alles doch ein wenig anders vorgestellt . . .
 
 � Die Abenddämmerung senkte sich über Marino, das kleine Dorf in den Albaner Bergen, rund fünfzehn Kilometer südlich der Stadtgrenze Roms gelegen. Nur ein paar hundert Meter trennten Ma rino vom Lago di Albano, dem größeren der beiden Seen in den Bergen, die mit ihrer annähernd kreisrunden Form fast tausend Meter emporragten und neben einigen Dörfern auch ein Observa torium beherbergten. Am Rand Marinos gab es einen kleinen, romantisch wirkenden Friedhof. Die dazugehörige Kapelle war im Notfall abgeschlossen. Das Schloß hatte den drei Hexen keine Probleme bereitet. Vor zwei Tagen waren sie eingedrungen und hatten die Kapelle für ihre unheiligen Zwecke entweiht, während draußen ein Gewitter tobte, Blitze zuckten und Donner rollte. Kein Einwohner von Marino hatte etwas bemerkt. Und zwischenzeitlich war niemand mehr in der Kapelle gewesen, niemand hatte also herausﬁnden können, was hier geschehen war. Una, die Hexe, hatte das Mädchen Rafaela hierher gebracht. Hier konnten die Hexen sich sicher fühlen, und hier würde es auch ihrer dämonischen Herrin gefallen. Stygia würde hier gern die Lebensenergie des Opfers in sich aufsaugen und den toten Körper verschwinden lassen, wie es üblich war. Der Vorgang war immer derselbe, nur die Örtlichkeiten wechselten. Aus Sicher heitsgründen wechselten die Hexen stets ihr Revier; frühestens
 
 nach fünf oder sechs Jahren suchten sie einen Ort ein zweites Mal auf, um ihr Opfer darzubringen. So kam ihnen niemand auf die Spur, der danach die stattgefundenen Entweihungen entdeckte. Man sah keine Zusammenhänge zwischen den stets weit vonein ander entfernten Orten. Rafaela schwebte nicht mehr in waagerechter Position, so wie Una sie mit ihrer Hexenkraft über die Friedhofsmauer befördert hatte. Mechanisch setzte sie jetzt einen Fuß vor den anderen, schritt wie eine Maschine vor Una her auf die Kapelle zu, deren Tür wie von Geisterhand betätigt aufschwang. Rafaela trat ein. Una folgte ihr. Die Tür ﬁel leise wieder ins Schloß. Rafaela blieb stehen. Sie sah sich nicht um, sie bemerkte nicht, wo sie sich befand. In dieser Hinsicht war ihr Denken völlig blockiert. Sie war eine willenlose Träumerin geworden, die ihre Umgebung nicht mehr bewußt wahrnahm und nur den lautlosen Befehlen der Hexe gehorchte. Una stellte fest, daß ihre Artgenossinnen noch nicht anwesend waren. Das machte nichts; bis das Ritual begann, war noch genü gend Zeit. Una warf einen Blick zum Kreuz an der Stirnseite der Kapelle; es stand auf dem Kopf, seit die Hexen sich dieses Haus nutzbar gemacht hatten. Una grinste spöttisch. Solange Stygia half, war die Macht der Hexen unüberwindlich. Nun war es an der Zeit, die nötigen Vorbereitungen zu treffen. Una erteilte ihre Befehle.
 
 � Zamorra und Nicole befanden sich wieder in Rom! Eine Entfer nung von rund achthundert Kilometern in der Luftlinie hatten sie mit nur wenigen Schritten hinter sich gebracht und betraten aber mals die Kellerräume der »Villa Eternale«. Jeder von ihnen hatte zwei Flaschen Wein aus dem Keller des Châteaus mitgenommen,
 
 und nachdem Zamorra die Schiebetür sorgfältig wieder hinter sich geschlossen hatte, ging er voran nach oben. Immer noch glaubte er zu träumen und mußte sich zwingen, die Vorstellung zu akzeptieren, daß es plötzlich zwischen Château Montagne und Villa Eternale keine Entfernung mehr gab. Die Möglichkeiten, die sich daraus ergaben, waren schier phänomenal. Und das alles nur durch das Wirken von magischen Blumen, deren Magie nicht einmal von Zamorras Amulett angezeigt wurde! Merlins Stern reagierte nicht darauf! Von den Ereignissen um die Einweihungsfete her kannten Za morra und Nicole sich in Teds Haus bestens aus und brauchten nicht lange zu suchen, um das Wohnzimmer zu ﬁnden, aber dann stellten sie fest, daß Ted nicht allein war. Stimmen waren hinter der geschlossenen Tür zu hören. »Ich glaube, wir stören«, ﬂüsterte Zamorra. »Wir sollten ver schwinden und es morgen noch einmal versuchen.« »Wenn wir stören, kann er uns immer noch rauswerfen«, gab Nicole ebenso leise zurück. »Außerdem hört sich das Gespräch nicht gerade so an, als würden wir im ungelegensten aller Momen te kommen . . .« Und damit stieß sie, weil sie doch beide Hände voll hatte, mit der Fußspitze anklopfend gegen die Tür. Drinnen im Wohnzimmer verstummte das Gespräch abrupt. »He, machst du mal auf?« rief Nicole. Ted machte auf! Ted starrte in maßloser Verblüffung auf die beiden Freunde, die da im Flur standen und ihm Weinﬂaschen entgegenhielten, und er zweifelte an seinem Verstand und wich kopfschüttelnd zurück. Dabei starrte er Zamorra und Nicole aus großen Augen an, als habe er Gespenster vor sich. »Euch gibt es nicht«, stieß er schließlich hervor. »Das – das ist völlig unmöglich. Ihr könnt nicht hier sein. Der Transmitter ist blockiert, und . . .«
 
 »Wieso können wir nicht hier sein?« fragte Nicole unschuldig harmlos. »Schließlich haben wir uns noch nicht verabschiedet.« »Hä?« machte er fassungslos. »Na, du scheinst ja einen gewaltigen Filmriß zu haben«, sag te Nicole spitzbübisch lächelnd. »Das kommt davon, wenn man mehr trinkt, als man vertragen kann . . . stimmt’s, Carlotta?« Und dabei nickte sie der jungen Römerin zu, blieb vor dem ﬂachen Wohnzimmertisch stehen und setzte ihre Weinﬂaschen darauf ab. Zamorra, sich in Schweigen hüllend, folgte ihrem Beispiel. Carlottas Augen waren ebenfalls groß. Sie war sprachlos. Plötzlich polterte Ted los: »Jetzt sage mir doch endlich mal einer, was hier eigentlich abläuft! Filmriß? Ihr hier noch anwe send? Verﬂixt noch mal, gerade habe ich doch noch mit euch in Frankreich telefoniert, und das Ferngespräch läßt sich anhand der Computerspeicherung nachweisen! Aber so schnell könnt ihr doch beim besten Willen nicht hierher kommen . . . oder haben Gryf oder Teri doch ihre Hände im Spiel?« »He, du fantasierst, Teodore«, schmunzelte Nicole. »Wie kannst du mit uns in Frankreich telefonieren, wenn wir doch hier sind?« Hilfesuchend sah Ted seine Freundin an. Aber die konnte zu diesem Thema nichts sagen, weil sie während Teds Telefonat noch nicht im Haus gewesen war. Zamorra lachte leise. »Genug des grausamen Spiels«, sagte er. »Bevor du mir Spötter den Hals umdrehst, wie du mir vorhin am Telefon angedroht hast, sollst du die Erklärung bekommen, die Nicole dir versprochen hat für den Moment, wo wir uns wieder sehen . . . und so lange hast du dich nun doch nicht gedulden müssen . . .« Ted ballte die Fäuste. »Macht mich nicht verrückt, Freund!« knurrte er böse. »Raus mit der Sprache. Jeder Scherz hat irgend wann einmal sein Ende . . .« »Gut, dann setz dich vorsichtshalber mal hin«, warnte Zamorra. »Und hör zu . . .«
 
 Er erzählte, von Nicole unterstützt, von dem Geheimnis der Re genbogenblumen. Er beichtete den Scherz mit den Weinﬂaschen. »Sei uns nicht böse, Ted, aber es war einfach zu verlockend. Du wirst mit Sicherheit eine Möglichkeit ﬁnden, dich zu revanchie ren, aber was besonders zählt, ist die Tatsache, daß wir uns jetzt gegenseitig schneller erreichen können . . .« »Hoffentlich ist da kein Haken dran«, überlegte der Reporter. »Wir leben ja leider in einer Welt, in der niemand etwas geschenkt bekommt. Wer weiß, welchen Preis wir für die Benutzung dieser Verbindung bezahlen müssen . . .« »Wenn darin eine Gefahr läge, hätte Merlins Stern verhindert, daß wir die Blumen entsprechend benutzten«, sagte Nicole. »Du solltest nicht immer so schwarz sehen. Ich halte diesen kurzen Weg für harmlos. Immerhin droht ja nicht einmal von den Mate riesendern der Ewigen Gefahr . . .« »Häh? Ich höre wohl schlecht!« entfuhr es Ted. »Was glaubst denn du, weshalb Yared und ich die Transmitterstraßen blockiert haben? Zumindest die, die hierher führen? Damit mir nicht noch mal jemand durch die Hintertür herein kommt und versucht, mich umzubringen! Diese Gefahr, daß Unbefugte die Schnellverbindun gen benutzen und unversehens auftauchen, ist zum Beispiel einer dieser Pferdefüße, die ich befürchte.« »Du siehst Gespenster, Ted . . .«, meinte Nicole. »Ich werde ein Sicherheitsschloß an der Schiebetür anbringen«, sagte Ted. »Oder sie muß mit weiteren Dämonenbannern und Si gillen geschützt werden, zusätzlich zu der normalen Abschirmung um das Grundstück . . . ich möchte nicht noch einmal erleben, daß sich Gegner im Haus tummeln. Falls Sara Moon etwas von diesen Blumen spitzkriegt . . .« Zamorra winkte ab. »Du siehst wirklich Gespenster! Um Sara Moon und ihre Büttel hier auftauchen zu lassen, müßten sie erst einmal Regenbogenblumen in erreichbarer Nähe haben und dann auch noch wissen, wozu sie dienen . . . und daran glaube ich nicht.
 
 Wenn es diese Regenbogenblumen überall gäbe und wenn die Ewigen von ihnen gewußt hätten, dann hätten sie nicht vor Jahr tausenden ihre technischen Transmitterstraßen entwickelt und eingerichtet, die künstliche Weltentore und -tunnels erzeugen . . .« »Vielleicht wußten sie sehr wohl davon – und scheuten das Risiko, weil sie vielleicht den Haken gefunden hatten, den ich noch suche.« Er ließ sich in seinen Sessel fallen. »Andererseits wäre es na türlich so eine Sache, herauszuﬁnden, ob es Regenbogenblumen in Ash’Cant gäbe . . . oder wo auch immer Sara Moon sich gerade aufhält. Das dürfte für sie eine Überraschung sein, wenn wir dort auftauchten, wo sie absolut nicht mit uns rechnen kann . . .« »Du hast es immer noch nicht aufgegeben, daß du sie besiegen willst oder mußt, nicht?« fragte Nicole. Ted nickte: »Ich muß sie irgendwann kalt erwischen und überwinden«, sagte er. »Erst dann kann ich wieder aufatmen. Solange Sara Moon an der Spitze der Dynastie steht, muß ich immer wieder mit Killerkommandos rechnen. Wir haben’s doch erst vor ein paar Wochen erlebt!« Zamorra seufzte. »Mir wäre eine andere Verbindung lieber«, sagte er. »Zum Bei spiel nach Caermardhin, in Merlins Burg, um den alten Magier oder vorerst noch seinen Stellvertreter Sid Amos im Falle eines Falles sofort und unbürokratisch erreichen zu können . . . und ich halte es durchaus für möglich, daß es in Caermardhin oder der unmittelbaren Umgebung dieser unsichtbaren Burg auch Regen bogenblumen gibt . . . was kennen wir denn von Caermardhin? Merlins Zimmer, das von Gryf und Teri, ein paar Korridore, das Burgtor und den Saal des Wissens. Warum soll es nicht irgendwo auch so einen Raum geben, in dem die Blumen existieren . . . ?« »Du bist ja verrückt, Zamorra«, sagte Ted kopfschüttelnd. »Bloß, weil du bei mir und bei dir und in dieser Drachen-Welt Regenbo
 
 genblumen gefunden hast, glaubst du jetzt, sie überall vorﬁnden zu müssen! Das sind doch Hirngespinste, Mann! Erinnerst du dich daran, wie weit jeder von uns in seinem bisherigen Leben herumgekommen ist? Du, Nicole, die Druiden, Tendyke, ich . . . und niemals sind wir auf diese Blumen gestoßen! Und jetzt sollen sie plötzlich überall wachsen, möglichst an jeder Straßenecke, wie? Nee, mein Bester. Daran glaube ich nicht, weil es zu unwahr scheinlich ist.« »Darf man neuerdings nicht mal mehr spekulieren?« fragte Za morra. »Hast du schon mal was davon gehört, daß Wunschträume auch ’ne ganz schöne Sache sind? Ich habe ja nicht behauptet, daß ich diese Blumen überall zu ﬁnden sicher bin. Ich habe nur der Hoffnung Ausdruck verliehen und festgestellt, daß es schön wäre, wenn . . .« Nicole unterbrach das fruchtlose Gespräch mit einer Frage. »Wer ist eigentlich Rafaela?«
 
 � Una, die Hexe, rührte keinen Finger. Sie erteilte mit ihrer Hexenkraft lautlose Befehle, welche das Mädchen Rafaela widerspruchslos befolgte. Wahrscheinlich be griff Rafaela überhaupt nicht, was sie tat. Erst im Moment der Opferung würde ihr klar werden, was wirklich um sie herum ge schah, und Stygia, die Dämonin, würde neben Rafaelas Leben auch Rafaelas Angst trinken. Aber jetzt befand sich das Mädchen noch völlig im Bann der Hexe. Während sie auf das Eintreffen der beiden anderen warte ten, richtete Rafaela den Altar für die Opferung her. Ihre eigene Hinrichtungsstätte! Die befand sich nicht in der Kapelle, sondern unter freiem Him mel, der sich mittlerweile fast völlig verdunkelt hatte. Sterne glitzerten am Firmament. Auf einem Mauerstück, das breit genug
 
 war, breitete Rafaela das schwarze Tuch aus. Sie holte auch die schwarzen Kerzen und stellte sie auf, deren Wachs mit Leichenfett durchmischt war. Ein Kreis entstand, in dessen Mittelpunkt sich das Mauerstück befand, das zum Altar umfunktioniert worden war. Ringsum erhoben sich Gräber und Gedenksteine. Die em porragenden Kreuze störten weder die Hexe Una, noch würden sie ihre Artgenossinnen und erst recht nicht die Herrin stören. Denn neben diesem Mauerrest befand sich der Schandacker, der schmale Streifen ungeweihter Erde, in der Selbstmörder bestattet wurden oder heidnische Ungläubige. Rafaela brachte das Opfermesser und legte es auf das schwarze Tuch. Für einige Sekunden schien sie den Hexenbann zu durch brechen; sie starrte das Messer erschrocken an, und ihr Mund öffnete sich zu einem Schrei. Aber dann hatte Una sie wieder unter ihrer Kontrolle. Rafaela blieb stumm. Ihr Blick wurde wieder ausdruckslos, und schweigend kehrte sie wieder in die kleine Kapelle zurück. Dort lagen weitere Dinge, die für das Ritual benötigt wurden. Das Gewand des Todes gehörte dazu. Und auf den magischen Befehl der Hexe hin begann Rafaela, ihre Kleidung abzulegen, um in das Gewand des Todes zu schlüp fen. Das Opfer war bereit. Es wartete jetzt nur noch auf den Beginn des Rituals.
 
 � Carlotta sprang auf. Aus großen Augen sah sie Nicole an. Auch Zamorra und Ted zeigten sich erstaunt. »Rafaela?« fragte Zamorra. »Was weißt du von Rafaela? Woher kennst du sie?« brachte Ted Ewigk verwundert hervor.
 
 »Ich? Nichts . . . aber Carlotta dachte so intensiv daran . . .« Die wurde knallrot im Gesicht. Nicole erhob sofort abwehrend und beschwichtigend die Hände. »Carlotta, ich habe nicht in deinen Gedanken geschnüffelt! So etwas liegt mir fern! Aber du hast dermaßen intensiv an diese Rafaela gedacht, daß du mir diesen Gedanken förmlich an den Kopf geschleudert hast, als du mich gerade so geistesabwesend angesehen hast . . . ich konnte einfach nicht abblocken. Deine Hintergrundgedanken kann ich dabei nicht einmal erraten . . .« Carlotta schloß die Augen. Von Ted wußte sie, daß Nicole tele pathisch begabt war – allerdings mußte Nicole die Person sehen können, auf deren Gedankenwelt sie sich konzentrierte. In allen anderen Fällen funktionierte diese fantastische, aber auch un heimliche Fähigkeit nicht. Aber es ist nicht jedermanns Sache, es mit einem Telepathen zu tun zu haben, selbst wenn dessen Fähigkeiten einem solchen Handicap unterliegen. »Rafaela ist Carlottas augenblickliches Sorgenkind«, sagte Ted Ewigk. »Sie ist verschwunden«, sagte die Römerin nach kurzem Zö gern. »Und Carlotta bringt sich vor Sorge um sie fast um und zerstört uns damit den gemeinsamen Abend – den ihr zwei allerdings noch nachhaltiger gestört habt«, ergänzte Ted Ewigk. »Das muß aber ein ziemlich großes Sorgenkind sein«, sagte Nicole, »daß Carlotta trotz unserer fantastischen Entdeckung dennoch so intensiv an diese Rafaela denkt . . . worum geht es dabei überhaupt?« »Eine – Privatsache«, wich Carlotta aus. Ted witterte plötzlich eine Chance. »Aber Zamorra und Nicole könnten vielleicht helfen«, sagte er. »Sie haben die Möglichkeit, mit dem Amulett festzustellen, wohin Rafaela gegangen ist.« »Wirklich?« staunte Carlotta.
 
 »Wenn ich’s dir doch sage . . . und unsere Freunde helfen dir sicher gern!« Er grinste. Zamorras und Nicoles Gesichter besagten, daß sie sich den Abend eigentlich ganz anders vorgestellt hatten. Aber ehe einer von ihnen etwas sagen konnte, sprach Ted weiter: »Schließlich haben sie bei uns beiden noch eine Rechnung offen. Eine Rechnung wegen groben Unfugs mit Weinﬂaschen, Kellerräumen und Irreführung eines harmlosen Erdenmenschen . . .« »Hm«, machte Nicole. »Sag mal, chéri, kann es sein, daß wir uns gerade ziemlich stark verhört haben?« wandte sie sich an ihren Lebensgefährten und Chef. »Kommt mir auch so vor . . . außerdem wollten wir doch gerade gehen. Im Château wartet ’ne Pool-Party auf uns . . .« »Wie kommt es bloß, daß ich euch diese faulen Ausreden einfach nicht glauben kann?« fragte Ted spöttisch. »Also, Freunde! Ihr habt euren Spaß gehabt, jetzt kommt die Gegenleistung. Himmel, so schlimm kann es doch nicht sein, einfach mit dem Amulett einen Blick in die jüngste Vergangenheit zu werfen und Rafaelas Weg in die nächste Discothek zu verfolgen, wo sie gerade mit irgend einem jungen Burschen herumknutscht . . .« Zamorra seufzte. »Das meinst du wirklich ernst, ja?« Ted nickte langsam und bedeutungsschwer. »Wer sich in die Höhle des Löwen beziehungsweise die Villa Eternale begibt . . .« »Also gut. Bringen wir es hinter uns«, sagte Zamorra. »Aber so schnell wie möglich, ja? Und euren gemeinsamen Abend könnt ihr abschreiben, weil wir euch anschließend zur Strafe so lange belästigen, bis morgen früh der Hahn kräht.« »Hier gibt’s keinen Hahn weit und breit, der krähen könnte«, behauptete Ted. »Du wirst doch wohl ’nen Wasserhahn im Haus haben?« fragte Nicole. »Seit wann krähen Wasserhähne?« »Na, die geben manchmal auch die merkwürdigsten Geräusche
 
 von sich . . . auf jeden Fall wirst du uns jetzt so schnell nicht wieder los! Fährst du uns dorthin, wo die Spur beginnt?« Ted seufzte. »Alles muß man selber machen . . .«
 
 � Stygia, die Dämonin, befand sich ganz in der Nähe des Friedhofes von Marino. Sie verzichtete darauf, sich der Hexe und ihrem Opfer schon jetzt zu zeigen. Das brauchte erst zu geschehen, wenn die drei zusammen waren und das Ritual stattfand, das Stygia abermals für geraume Zeit an die Hexen binden würde. Stygia fragte sich, wie sie das verhindern sollte. Jemand mußte auf die Opferung aufmerksam gemacht werden, damit sie nicht stattfand. Denn Stygia selbst konnte das Opfer nicht verweigern, wenn es ordnungsgemäß dargebracht wurde. Die Gesetze der Hölle und der Magie zwangen sie dazu. Stygia wußte nicht, ob schon einmal ein anderer Dämon ver sucht hatte, eine Opferung scheitern zu lassen. Ihres Wissens war sie damit die erste. Ärgerlicherweise konnte sie nicht selbst direkt eingreifen. Denn die Hexen würden sie unverzüglich als Dämonin erkennen, sobald sie in ihre Nähe kam. Die drei konnten Stygias Aura spüren. Sie mußte andere zum Handeln veranlassen.
 
 � Ted Ewigk stoppte das silbergraue Mercedes-Coupé in der Nähe des Hauses, in dem Carlottas Freundin mit ihrer Tochter wohn te. Kopfschüttelnd sah er an der Hausfassade empor. »Da oben möchte ich nicht wohnen«, behauptete er. »Dort mußt du wohnen, wenn du nichts anderes ﬁndest oder nichts anderes bezahlen kannst«, sagte Carlotta. »Du hast es
 
 gut. Du hast genug Geld, um dir mal eben eine Traumvilla zu kaufen. Aber andere haben es nicht. Sie müssen sich in diese Wohnmaschinen zwängen, in denen du hörst, wenn der Nachbar drei Stockwerke tiefer niest.« Ted zuckte mit den Schultern. »In so was habe ich auch mal gewohnt. In Frankfurt. Gerade deshalb möchte ich nicht wieder in eine Etagenwohnung zurück. Okay, schauen wir uns die Sache mal an. Darf ich bitten, Herr Professor?« Zamorra hatte sich aus dem engen Fond des 560 SEC gekämpft. »Wenn Eure Erhabenheit so gütig wären, nicht so dumm im Weg herumzustehen, könnte Carlotta uns die Wohnungstür zeigen . . .« Nicole, die im Wagen sitzen geblieben war, schüttelte den Kopf. »Das Mädchen wird ja wohl die Haustür benutzt haben, oder?« »Ist ’ne Idee«, sagte Zamorra. Zamorra ging zur anderen Straßenseite hinüber. Carlotta blieb vor der Tür des Wohnblocks stehen und deutete auf eine der Türklingeln. »Hier ist es«, sagte sie und betätigte die Klingel. Zamorra hob erstaunt die Brauen. »Meinst du im Ernst, daß jemand öffnet?« »Vielleicht ist Rafaela ja inzwischen zurückgekehrt«, hoffte die Römerin. Aber niemand reagierte auf das Klingelzeichen. Zamorra löste das Amulett von der silbernen Halskette und aktivierte es mit einem konzentrierten Gedankenbefehl. Er versetzte sich in Halb trance und steuerte die Energie der handtellergroßen, verzierten Scheibe in Richtung Vergangenheit. Der stilisierte Drudenfuß im Zentrum des Amuletts verblaßte und wich einer Art MiniaturFernsehschirm. Das kleine Bild zeigte die unmittelbare Umgebung der Haustür. Es war wie ein Film, der rückwärts abgespult wird. Carlotta stand neben ihm und sah ihm fasziniert über die Schul ter. Ted Ewigk befand sich in der Nähe, um dafür zu sorgen, daß Zamorra nicht gestört wurde; wenn er in seiner Konzentration
 
 gestört wurde und der Vergangenheitskontakt abriß, konnte er wieder ganz von vorn anfangen . . . Im Laufe der Jahre hatte Zamorra gelernt, Zeitverlauf einzu schätzen. So mußte etwa eine Stunde normaler Zeit vergangen sein, seit das Taxi vor der Tür auftauchte . . . Carlotta sah sich selbst! Sie sah das Taxi rückwärts vor das Haus fahren, sich aussteigen und rückwärts auf die Haustür zugehen . . . wenig später kam sie wieder heraus, stieg ein, und der Wagen rollte rückwärts davon. Für jemanden, der diese Art der Bildübermittlung nicht kannte, war es ein bizarres Bild. Zamorra beschleunigte den Rücklauf gerade wieder etwas, als er schon wieder stoppte. Da war ein anderes Taxi. Und ein junges Mädchen . . . »Das ist sie«, keuchte Carlotta. Zamorra nahm es mit halber Aufmerksamkeit wahr. Er machte einige Schritte vorwärts auf das Taxi zu. Er hatte den Rücklauf gestoppt und ließ die Bildwiedergabe jetzt mit fast normaler Ge schwindigkeit wieder vorwärts laufen. Er trat an den Straßenrand. Carlotta wollte ihn festhalten, damit er nicht unter die Räder ge riet, aber Ted Ewigk hielt sie vorsichtshalber fest. Zamorra blieb ohnehin am Bordstein stehen. Er warf einen Blick in das Taxi, das vor über einer Stunde hier gehalten hatte. Je näher er dem Objekt kam, desto deutlicher konnte er es schließlich erkennen. Er sah Carlotta in diesem Taxi! Aber das konnte nicht sein. Denn wenn Rafaela wirklich zu Carlotta ins Taxi gestiegen wäre, befänden sie sich doch jetzt nicht hier! Außerdem stimmte etwas mit der Frau im Fond nicht. Kaum gedacht, wurde die Frau auf seltsame Art gesichtslos, während das Taxi sich in Bewegung setzte. Zamorra preßte die Lippen zusammen. Er bemühte sich, den
 
 Amulettkontakt zu halten, und sah Ted Ewigk an. »Eine Entfüh rung«, sagte er mühsam. »Hinterher . . .« Ted faßte nach seiner Hand. Er starrte auf das Bild im Amulett. »Zurück«, sagte er. »War da nicht ein Taxi? Das will ich noch einmal sehen.« Zamorra holte das Bild zurück. Ted betrachtete das Taxi, dann nickte er. »Okay«, sagte er. »Festhalten, ich hole den Wagen.« Er überquerte die Straße, stieg in den Mercedes und zog ihn quer über die Fahrbahn heran, um die anderen einsteigen zu lassen. Zamorra, geistig halb in der anderen Zeit, fand diesmal auf dem Beifahrersitz Platz, während die beiden Frauen sich die Rückbank teilten. »Fahr los, aber langsam«, murmelte Zamorra. »Nicht, daß er uns in einer Kurve entwischt.« Ted nickte. Er ließ den Wagen im gemütlichen Tempo vorwärts rollen, ungeachtet der Huptöne anderer Fahrzeuge, die sich durch den langsamen Mercedes behindert fühlten. Aber Zamorra hatte recht – zu schnell war man an einer Kreuzung vorbei, an der der Verfolgte überraschend abgebogen war . . . Und immerhin sah Zamorra nur ein gespenstisches Phantombild einer vergangenen Wirklichkeit. Während Ted lenkte, griff er zum Hörer des Autotelefons. Er rief die Taxizentrale an, deren Rufnummer sich auf dem Hinweisschild am Wagen befand, und bat darum, ihn zu informieren, wohin das Taxi zu jener Uhrzeit unterwegs gewesen war. Er nannte das Kennzeichen, das er sich gemerkt hatte, als Zamorra das Bild »zurückholte«, und beschrieb Rafaelas Aussehen und Kleidung. Er hoffte, damit die Verfolgung vereinfachen zu können. Wenn man in der Taxizentrale das Ziel nennen konnte, zu dem Rafaela gebracht worden war, konnten sie direkt und schnell dorthin fahren.
 
 Aber angeblich hatte der Taxifahrer zu der betreffenden Uhrzeit keine Fahrt gehabt! »Da stimmt doch was nicht«, gab Ted zurück. »Ich weiß, daß er unterwegs war! Können Sie den Betriebsfunk aufs Telefon schalten, damit ich direkt mit dem Mann reden kann?« »Wir können nicht, und wir wollen auch nicht, signore«, wurde ihm erwidert. »Auch nicht, wenn es sich möglicherweise um eine Entführung handelt?« »Dann schalten Sie bitte die Polizei ein, damit diese die Ermitt lungen aufnimmt, signore. Können wir sonst noch etwas für Sie tun?« Ted legte auf. »Dann eben nicht«, murmelte er. Er sah Zamorra an. Der wies mit der Hand nur weiter geradeaus. Ted ließ den Mercedes weiter rollen. Zamorra hatte seine Gedankenabschirmung geöffnet, die nor malerweise verhinderte, daß seine Gedanken von anderen gelesen wurden. Bei den Auseinandersetzungen mit Dämonen hatte das ihm schon oft genug das Leben gerettet, weil der Schwarzblütige seine Gedanken nicht lesen und deshalb seinen Reaktionen nicht zuvorkommen konnte. Mit einer solchen Abschirmung hatte Za morra auch die anderen Freunde und Mitstreiter »ausgerüstet«. Jetzt aber öffnete er die Barriere. Nicole nahm seine Gedanken wahr. Sie sah darin die Aufforderung, Ted und Carlotta zu informieren, was Zamorra gesehen hatte – daß es sich nicht um eine »normale« Entführung handelte, sondern daß Magie im Spiel war und daß jene fremde Frau im Taxi Carlottas Aussehen angenommen hatte. »Aber wie ist das möglich?« fragte Carlotta entgeistert. »Wie kann jemand einfach so mein Aussehen annehmen?« »Das dürfte für einen Zauberer oder eine Hexe eine der leich teren Übungen sein«, sagte Nicole. »Interessanter ist für mich, weshalb ausgerechnet Rafaela ausgewählt wurde. Woher diese
 
 Fremde von der Beziehung zwischen Rafaela und dir, Carlotta, wußte. Und daß du sie abholen wolltest . . . immerhin kann sie dir nur um ein paar Minuten zuvorgekommen sein, nicht wahr?« Die Römerin nickte. »Was hat das alles zu bedeuten?« ﬂüsterte sie. »Das werden wir herausﬁnden«, hoffte Nicole. Schon bald befanden sie sich auf der Via Appia in Richtung Süden und verließen Rom. Nicole nagte an ihrer Unterlippe. Sie hatte sich das alles etwas anders vorgestellt. Immerhin hatten sie gerade erst ein nicht ungefährliches Abenteuer hinter sich gebracht, und ihr war nicht besonders daran gelegen, schon wie der in eine Auseinandersetzung mit einer dämonischen Wesenheit zu geraten. Irgendwann mußte ja auch einmal Zeit zur Erholung bleiben . . . Und sie waren unvorbereitet! Zamorra hatte nur das Amulett bei sich – reine Routine. Der Dhyarra-Kristall 3. Ordnung befand sich im Château. Hoffentlich hatte wenigstens Ted seinen Macht kristall bei sich . . . Ansonsten konnten sie in des Teufels Küche geraten . . . Aber andererseits konnten sie das entführte Mädchen doch nicht einfach im Stich lassen! Vielleicht zählte hier jede Sekun de . . .
 
 � Und der Einäugige, der Sucher und Wanderer zwischen den Wel ten, war nicht fern! Wiederum fühlte er Merlins Kraft, die benutzt wurde, um die Schranken der Zeit zu durchbrechen. Jemand griff in die Vergan genheit. Der Einäugige war dafür höchst sensibel geworden, nachdem vor kurzem das Ragnarök-Ungeheuer gestohlen und in die Welt der Menschen gebracht worden war!
 
 Der Einäugige gab seinen Raben neue Befehle, jagte sie voraus, um ihnen etwas langsamer zu folgen. Den Speer, der niemals sein Ziel verfehlt, hielt er fest umklammert, aber er hoffte, daß er ihn nicht benutzen mußte. Er wandte sich gen Süden, in das Land der immerwährenden Sonne und der Wärme, die einen nordischen Krieger verweichli chen konnte. In das Land jenseits der südlichen Berge, wo man Wein statt Honigbier trinkt. Und nach wie vor sah er durch die Augen seiner geﬁederten Boten. Er wollte wissen, wer sich der Kraft Merlins bediente!
 
 � Rafaela trug das Gewand des Todes. Sie hockte auf einer Holzbank in der von den Hexen entweihten Kapelle und wartete, ohne zu wissen, worauf. Immer noch war ihr Denkvermögen abgeschaltet. Die Hexe Duane traf als nächste ein. Grüßend nickte sie Una zu, winkte ihr zu. Una trat ins Freie hinaus. »Ich bin mir nicht sicher, ob wir den Vorgang nicht abbrechen sollten«, sagte sie leise. »Die Entführung des Opfers ist bemerkt worden.« Una lachte leise. »War das nicht zu erwarten, Duane? Immerhin sollte sie abgeholt werden . . . aber es gibt keine Spur, die hierher führt. Der Taxifahrer hat keine Erinnerung, das Taxameter lief nicht mit . . . niemand wird den Weg hierher ﬁnden. Es gibt keine Spur, wie immer! Oder hältst du mich für eine Närrin, die in ihrem Leichtsinn alles in Gefahr bringt, was wir bisher erreicht haben?« Duanes Hand schoß vor, umklammerte den Oberarm ihrer He xenschwester. In ihren Augen blitzte es, als sie hervorstieß: »Dann erkläre mir doch, wieso jemand auf dem gleichen Weg hierher unterwegs ist, den auch du mit dem Taxi genommen hast!«
 
 Una lachte wieder. »Zufall, Duane . . . es ist eine ganz normale Straße, und die wird täglich von Hunderten von Autos befah ren . . .« »Aber in diesem Schleichtempo? Und genau auf dem Weg, den du genommen hast und den ich in deiner Erinnerung sehe? Es muß eine Spur geben, die du hinterlassen hast! Vielleicht ist es eine Falle, die man uns gestellt hat. Vielleicht hat man uns dieses Mädchen untergeschoben als Köder, nach dem du greifen solltest . . .« Una schüttelte den Kopf. Sie war ernst geworden. »Du weißt, daß wir immer willkürlich aussuchen, daß es kein Schema gibt, das jemand erkennen könnte, sofern überhaupt irgend ein Mensch auf die Idee kommt, wir können etwas mit dem Verschwinden junger Mädchen zu tun haben . . .« »Una, es wäre sicherer, das Mädchen sofort zu töten, die Ze remonie zu verschieben und uns ein anderes Opfer zu besorgen, diesen Ort aber sofort aufzugeben, ehe der Verfolger eintrifft . . .« »Einer?« »Ich weiß es nicht. Ich spürte eine starke Kraft. Ich sah ein Auto. Es kommt näher.« Una schüttelte den Kopf. »Du siehst Gespenster, Duane. Mit einem Verfolger werden wir doch fertig. Außerdem glaube ich nicht daran, daß es sich wirklich um eine Verfolgung handelt! Warten wir auf Terzia, und dann vollziehen wir das Ritual!« Sie deutete zum Nachthimmel empor. Der Mond schob sich langsam höher. Sterne glitzerten prachtvoll. »Ich spüre nahendes Unheil«, drängte Duane. »Höre auf mich! Ich spüre es so stark wie noch nie . . . uns droht Gefahr!« Aber Una war nicht bereit, ihrer Hexenschwester zu glauben. Welche Gefahr konnte es geben, die stärker war als die drei Hexen? Stygia half ihnen doch, und die Macht der Herrin war auch die Macht der Drei.
 
 Mit einem Verfolger, selbst wenn es ihn wirklich gab, wurden sie doch rasch fertig, und notfalls würde sich Stygia, die Dämo nin, selbst um diesen Verfolger kümmern, weil ihr doch an der Lebenskraft des Opfers gelegen war . . . Darum machte Una sich keine Sorgen. Sie wartete auf Terzia, die dritte im Bunde, damit sie endlich anfangen konnten und es hinter sich brachten.
 
 � Je weiter sie sich von Rom entfernten und in Richtung auf die Albaner Berge vorstießen, desto unbehaglicher fühlte sich Nico le. Auch Carlotta zeigte Unsicherheit. »Vielleicht sollten wir die Polizei benachrichtigen . . .«, schlug sie vor. »Wenn Magie im Spiel ist, dürfte die Polizei wenig ausrich ten können«, wandte Ted ein. »Sie würde uns vielleicht sogar behindern – nicht mit Absicht, sondern nur weil in den Dienstvor schriften kein Platz für Magie und Dämonismus ist. Wir sind hier nicht in Kenia, wo Magie noch an der Tagesordnung ist und sogar Fußballmannschaften vor einem wichtigen Spiel den Segen des Zauberers erbitten . . .« »Du mußt dir ein paar einﬂußreiche Beamte zu Freunden ma chen, die du an diese Phänomene langsam heranführst«, schlug Nicole vor. »Hin und wieder kann ein Hinweis auf Scotland Yard nicht schaden . . .« »Auf Sinclairs Zwei-Mann-Abteilung . . . ja, aber dann wird man höchstens Scotland Yard um Amtshilfe bitten, und bis das durch den Dienstweg geht, ist schon längst alles zu spät«, winkte Ted ab. »In Rom sind die Dienstwege ohnehin länger als anderswo, nur Regierungswechsel erfolgen dafür schneller als anderswo. Nur nützt uns das hier herzlich wenig . . .« »Trotzdem ist es vielleicht besser, die Polizei wenigstens zu informieren«, beharrte Carlotta. Ihr hatte es schon vor ein paar
 
 Wochen bei der Einweihung der Villa nicht behagt, wie die LaserSchießerei mit leichter Hand übergangen wurde. Sie wußte wohl, daß Ted sich irgendwie mit der Polizei geeinigt hatte, aber es geﬁel ihr nicht, daß dabei um die Sache an sich herum geredet worden war, weil nicht sein konnte, was nicht sein durfte – und Schießereien mit Laserpistolen gab’s nicht, weil es keine Laserpi stolen zu geben hatte. Also waren es ofﬁziell keine Schießereien mit den Männern in Schwarz gewesen . . . Leicht berührte Ted das Autotelefon. »Wenn’s dich beruhigt, cara mia: ich bin der erste, der die Polizei herbeiholt, wenn sich herausstellt, daß es doch kein magischer Fall ist . . . und andere Dinge geklärt werden müssen, die eben mit Magie nichts mehr zu tun haben!« »Abbiegen«, sagte Zamorra leise. Ted bremste das Coupé ab und verließ die Hauptstraße. Auf einer Nebenstraße ging es weiter in die Berge. »Sag mal, Geisterreporter«, wollte Nicole wissen. »Hast du wenigstens deinen Dhyarra-Kristall bei dir?« Ted nickte. »Sicher. Hältst du mich für lebensmüde? Ich habe mir wieder angewöhnt, den Kristall immer mitzunehmen, wenn ich das Haus verlasse. Schließlich muß ich jederzeit mit einem Überfall durch Sara Moons Schergen rechnen . . . und da möchte ich nicht hilﬂos sein. Ich werde erst Ruhe ﬁnden, wenn diese Gefahr beseitigt ist. Himmel, diese Frau müßte doch wissen, daß ich kein zweites Mal das Amt des ERHABENEN inne haben kann. Ich war es, ich wurde von ihr abgesetzt, und eine zweite Chance bekomme ich nicht. Also könnte sie mich theoretisch in Ruhe lassen . . .« Nicole lachte bitter. »Sie hat ja selbst schon gegen dieses unge schriebene Gesetz verstoßen . . . sie hat doch schon einmal ihren Machtkristall und damit ihre Legitimation verloren . . . und ver mutlich traut sie das, was sie selbst tut, auch anderen zu und
 
 befürchtet, daß du sie verdrängen könntest. Also muß sie nachho len, was sie damals versäumte, und dich töten oder töten lassen.« »Und deshalb muß ich ihr zuvorkommen, sobald sich mir eine Chance bietet. Ansonsten kann ich keine Stunde mehr wirklich ruhig leben. Ich muß sie unschädlich machen, muß ihr die Macht entreißen. Vielleicht schafft es Merlin, sie wieder auf den richtigen Weg zu bringen. Immerhin ist sie seine Tochter.« »Merlin«, murmelte Nicole. »Wenn er doch endlich aus sei nem Tiefschlaf erwachte . . . das ist schon unnormal, wie lange er diesmal braucht, um sich zu erholen. So schlimm kann ihn doch der Aufenthalt in der Vergangenheit auf dem Silbermond nicht entkräftet haben, und seine Eisgefangenschaft doch auch nicht . . .« Ted nickte. »Es wird verdammt Zeit, daß Merlin wieder auf taucht«, sagte er. »Vielleicht wird dann endlich wieder einiges anders. Zamorra und du, ihr mögt zwar beide davon überzeugt sein, daß Sid Amos ihn würdig vertritt, aber ich kann nicht ver gessen, daß er einmal Fürst der Finsternis war . . . und nur in der Bibel ist mal aus einem Saulus ein Paulus geworden. Aber daß Asmodis sich tatsächlich so radikal gewandelt haben sollte, kann ich mir einfach nicht vorstellen.« »Ted, du irrst dich. Er ist positiv geworden. Auch als er noch der Höllenfürst war, hat er stets eine Fairneß bewiesen, die nicht zur Hölle und zur Heimtücke der Dämonen paßt . . .« »Behaupte jetzt bloß nicht, er wäre ein Ehrenmann gewesen«, knurrte Ted Ewigk. »Ende der Diskussion. Teufel bleibt Teufel, wie Gryf immer so schön sagt. Und wir haben jetzt anderes zu tun, als uns darüber zu streiten. Wir müssen Rafaela aufspüren und befreien.« »Sieht aus, als würde es nach Marino gehen«, warf Carlotta ein. »Die andere Möglichkeit wäre Castel Gandolfo . . .« »Oder eines der anderen Dörfer«, gab Ted zurück. »Ich würde mich da nicht so sehr festlegen. Fest steht nur, daß das Ziel hier in
 
 der Nähe sein muß, sonst wäre das Taxi nicht auf die Nebenstraße abgebogen. Marino ist die nächste Ortschaft, nicht wahr?« »Ja«, sagte Carlotta. »Dann sind wir ja schon ziemlich nahe dran. Es dürfte an der Zeit sein, uns auf ein paar kleine Überraschungen vorzubereiten.« »Da hast du nicht ganz unrecht«, sagte Nicole. »Ich habe das dumpfe Gefühl, daß wir verfolgt werden.«
 
 � Jener, über den vor wenigen Minuten gesprochen worden war, haderte mit seinem Schicksal. In Caermardhin, Merlins unsichtbarer Burg in Wales, langweilte er sich. Dadurch, daß Merlin ihn seinerzeit zu seinem Stellver treter und Nachfolger bestimmt hatte, hatte der Zauberer von Avalon seinem Bruder Sid Amos gleichzeitig unsichtbare Fesseln angelegt. Jeweils nur für kurze Zeit durfte Amos Caermardhin verlassen, um seinen eigenen Geschäften nachzugehen. Während zahlreiche selbstgestellte Aufgaben auf ihn warteten, hatte er in Caermardhin Däumchen zu drehen. Er zürnte Merlin. »Wach auf, Bruder«, knurrte er, und das nicht zum ersten Mal. »Stell dich selbst deinen Pﬂichten! Lange genug hast du nun geschlafen! Du müßtest längst Energie getankt haben, die für die nächsten hundert Jahre reicht . . . warum kommst du nicht aus deiner Schlafkammer heraus und nimmst die Dinge wieder selbst in die Hand? Es gibt für dich viel zu tun . . . Dinge, die ich nicht erledigen kann, weil ich von anderer Art bin als du . . .« Aber Merlin antwortete nicht. Merlin konnte seinen dunklen Bruder nicht hören. Die Regenerierungskammer in der Dimensionsblase schirmte ihn von allem ab.
 
 Oder gab es geheime Kanäle, über die Merlin dennoch von allen Geschehnissen in Kenntnis gesetzt wurde? Verharrte er nur in der Kammer, um Sid Amos zu beobachten, wie er mit den Aufgaben fertig wurde? Wollte Merlin Amos auf diese Weise daran hindern, eigene Wege zu gehen, wie er das früher als Fürst der Finsternis getan hatte? »Manchmal«, murmelte der Ex-Teufel grimmig, »kann ich Kain sehr gut verstehen, der seinen Bruder erschlug . . .« Und er wünschte sich nicht zum ersten Mal, daß Merlin damals, vor einiger Zeit, nicht den anderen Weg eingeschlagen hätte . . . Aber mit Wünschen ließ sich auch in Caermardhin wenig errei chen.
 
 � Terzia, die dritte Hexe, hatte den Mercedes längst bemerkt, der sich vor ihr auf der Straße nach Marino bewegte. Ein solches Auto war allein durch seine Seltenheit in diesem Land auffällig. Noch auffälliger aber war die Langsamkeit, mit der es auf der Landstra ße bewegt wurde, obgleich es eigentlich eher danach aussah, auf der Autobahn Geschwindigkeitsbegrenzungen zu mißachten. Terzia bemühte sich, dem Wagen so unauffällig wie möglich zu folgen. Sie sondierte das Fahrzeug. Da war nur eine Person, deren Gedanken sie aufnehmen konnte, alle anderen waren abgeschirmt. Und es wirkte Magie. Terzia war alarmiert. Es ging um das entführte Mädchen! Da war der Hexe klar, daß dieser Wagen sein Ziel nicht errei chen durfte. Terzia beschloß, einzugreifen. Sie durfte nicht zögern und auf die Hilfe ihrer Hexenschwestern warten. Sie mußte sofort etwas tun. Denn mit jeder verstreichenden Minute kam der Wagen dem Ziel, dem Friedhof von Marino, näher.
 
 Terzia war sicher, daß sie mit den Insassen des Autos fertig wurde. Auch wenn die Magie einsetzten. Aber es konnte sein, daß eine Auseinandersetzung die schwarze Aura störte, die am Opferplatz benötigt wurde. Die Weiße Magie der Verfolger konnte eine Menge verderben, und das mußte nicht sein. Terzia rückte näher und konzentrierte sich auf den Angriff.
 
 � Stygia spürte mit ihren unmenschlichen Sinnen die Annäherung Weißer Magie. Sie kannte diese Magie! Sie war sicher, ihr vor nicht allzulanger Zeit schon einmal be gegnet zu sein. Stygia durchforschte ihre Erinnerung. Und da blitzte es in ihr auf. Atlanta, im amerikanischen Staat Georgia! Dort war ihr der Dämonenjäger entgegengetreten, dessen Weiße Magie sie jetzt wieder spürte. Sie erinnerte sich nur zu gut an ihn. Professor Zamorra! Er und seine Begleiterin hatten Stygia eine empﬁndli che Niederlage beigebracht. Eine schmerzhafte Niederlage. Sie hätten es fast fertiggebracht die Dämonin zu töten! Erst im buch stäblich allerletzten Augenblick hatte sie sich dem weißmagischen Vernichtungsschlag entziehen können . . . Zamorra war hier! Er war ganz in der Nähe! Er kam hierher! Bedeutete das, daß er den drei Hexen auf der Spur war? Tief atmete Stygia ein, und als sie die Luft wieder aus den Nüstern stieß, züngelten Flammen und stank es nach Schwefel. Zamorra . . . Er würde ihr die drei Hexen natürlich spielend leicht vom Leibe schaffen können. Sie brauchte sich darum keine Sorgen mehr zu machen. Wenn es jemanden gab, der mit ihnen aufräumte, dann war es dieser Dämonenjäger.
 
 Aber . . . Er war auch Stygias Todfeind. Sie hatte ihm Rache geschworen. Die damalige Niederlage fraß an ihr. Zamorra mußte sterben. Wenn sie ihn gewähren ließ, sich nicht einmischte, verriet sie ihren Racheschwur. Hier hatte Stygia die Möglichkeit, Zamorra in eine Falle laufen zu lassen. Denn er ahnte mit Sicherheit nichts von ihrer Anwesenheit. Und wenn sie Zamorra besiegte oder ihm zumindest schweren Schaden zufügte, steigerte das ihr Ansehen in den Schwefelklüften. Sie durfte nicht vergessen, daß sie Leo nardo deMontagne entthronen wollte. Dafür brauchte sie Macht, Einﬂuß, Erfolg. Was zählte da mehr als ein Sieg über Zamorra, den größten Feind der Höllischen? Stygia zögerte. Sie war ratlos und schwankte zwischen zwei Entscheidungen. Sich die Hexen vom Hals schaffen, oder Zamorra mit ihrer Hilfe angreifen? Allmählich begann sie sich zu einem Entschluß durchzurin gen . . .
 
 � »Beobachtet?« fragte Ted Ewigk. Er trat auf die Bremse und hielt den Wagen an. Neben ihm zuckte Zamorra unwillkürlich zu sammen. »Fahr wei. . . was ist?« unterbrach er sich, angestrengt bemüht, den Amulett-Kontakt nicht abreißen zu lassen. Wenn er völlig aus seiner Halbtrance gerissen wurde, in der er immerhin noch Umwelteinﬂüsse wahrnehmen konnte, mußte er das Ver gangenheits-Ziel neu ansteuern. Das kostete Zeit und Kraft. In seinem derzeitigen Zustand dachte er langsamer, schwerfälligen Er lebte in zwei verschiedenen Zeitebenen. »Kontakt halten«, befahl Ted. »Kümmere dich um nichts ande res.« Er wandte sich zu Nicole um. »Was meinst du mit ›beobach tet‹?«
 
 »Jemand sieht uns«, sagte die Französin schulterzuckend. »Wir beﬁnden uns in einer Art Fokus. Einem Brennpunkt . . .« »Magie?« »Vielleicht. Ich kann’s nicht näher deﬁnieren.« »Richtung?« Abermals zuckte sie mit den Schultern. Ted brachte den Wählhebel der Automatik in die Leerlaufstel lung und trat das Pedal der Feststellbremse nieder. Er griff in die Tasche seiner Lederjacke und zog einen blau funkelnden Kristall hervor. Es war einer der beiden mächtigsten Dhyarra-Kristalle, die es im gesamten Multi-Universum gab: ein Machtkristall 13. Ordnung. »Was hast du vor?« fragte Nicole. »Zamorra muß mit dem Amulett den Zeitkontakt halten. Ich will versuchen, ob ich herausﬁnde, wer uns im Visier hat.« Er stieg aus. Nicole, die hinter ihm saß, klappte die Sitzlehne vor und glitt ebenfalls ins Freie. »Du solltest dir ein größeres Auto zulegen«, lästerte sie. »Einen vernünftigen Viertürer, damit man sich beim Ein- und Aussteigen nicht die Glieder verrenkt. Du solltest dir wieder einen Rolls-Royce kaufen, wie damals . . .« »Und bei jeder Fahrt an die Bombe erinnert werden, die den Wagen zerstörte und mich für Monate an den Rollstuhl fesselte?« Ted winkte ab. Er sah sich um, warf dann einen Blick zum Sternen himmel. »Sag mal, sehe ich recht? Seit wann ﬂiegen die Viecher denn auch bei Nacht?« Über ihnen zogen zwei Raben ihre Kreise. Nicole schürzte die Lippen. Raben . . . ? Zwei . . . ? Das erinnerte sie an etwas. Wo war das noch gleich gewesen? Mexiko!
 
 Der See mit dem menschenfressenden Ungeheuer, das eine Riesenschlange mit Krakenarmen gewesen war . . . da waren doch auch zwei Raben am Himmel gewesen, Vögel, die in jener Gegend doch eigentlich überhaupt nichts zu suchen hatten! Ohne jenes Abenteuer hätte Nicole sich beim Auftauchen die ser Vögel überhaupt nichts gedacht, die hier nicht unbedingt untypisch waren. Aber damals zwei kreisende Raben, und jetzt wieder? Das gab ihr zu denken. »Aufpassen, Ted«, sagte sie leise. »Mit diesen Vögeln stimmt was nicht. Es kann sein, daß wir schon einmal mit ihnen zu tun hatten.« »Feinde?« »Beobachter . . .« Ted umklammerte seinen Dhyarra-Kristall. »Vielleicht fühlst du dich von ihnen beobachtet?« Nicole antwortete nicht. Sie war nicht sicher, was sie von den beiden Raben halten sollte. Es konnte Zufall sein . . . aber mit den Jahren hatte sie verlernt, an Zufälle zu glauben. Nichts geschah ohne irgend einen Plan. Aber diesen Plan durchschaute sie noch nicht. »Wollen doch mal sehen, ob es diese Vögel sind«, sagte Ted. Er konzentrierte sich auf seinen Kristall, übermittelte ihm Gedan kenbilder, die der Sternenstein brauchte, um aktiv zu werden. Befehle mußten gewissermaßen in bildhaft-ﬁlmischer oder co micartiger Form entwickelt werden, eine konkrete gedankliche Vorstellung war die Grundvoraussetzung. Nur dann konnte der Dhyarra-Kristall den Willen seines Benutzers in die Tat umsetzen, wobei er seine dazu nötigen Energien aus unergründlichen Tiefen des Universums bezog. Aber im gleichen Augenblick schlug der Feind bereits zu!
 
 �
 
 Krachen und Bersten ließ Ted und Nicole herumfahren. Eine un sichtbare, titanische Kraft knickte einen jahrzehntealten Baum ab wie ein Streichholz. Holz splitterte, einzelne abgesprengte Stücke ﬂogen wie Geschosse durch die Luft. Der Baumstamm mit seinem zerfaserten Ende hob sich gut zwei Meter über den im Boden ver bleibenden Wurzelstumpf, kippte in die Waagerechte und begann um seine Mitte zu rotieren. Wie ein gewaltiger Dreschﬂegel fegte der Stamm auf die Menschen zu. Ted Ewigk stand wie gelähmt da. Der Angriff überraschte ihn vollkommen, und er war nicht in der Lage, schnell genug umzu schalten und sich auf die neue Situation einzustellen. Nicole erfaßte die heranrasende Gefahr schneller. Sie versetzte Ted einen Fußtritt gegen die Waden, riß ihm förmlich die Beine unter dem Körper weg. Ted stürzte, ruderte wild mit den Armen. Der blau funkelnde Dhyarra-Kristall ﬂog durch die Luft, sah aus wie ein funkensprühender Feuerwerkskörper. Ted brüllte wütend auf. Im gleichen Moment raste der Baumstamm haarscharf über ihm und Nicole hinweg, die sich ebenfalls fallengelassen hatte. Die Wucht, mit der sich der Stamm bewegte, hätte ihnen beiden glatt die Köpfe abgeschlagen. Der rotierende Stamm segelte über den Wagen hinweg, die Baumkrone wischte über die Motorhaube des Wagens und hinterließ häßliche Kratzer am Lack. Dann knallte der Stamm gegen die Bäume jenseits des Grabens am anderen Straßenrand. Abermals zerbrach Holz. Der rotierende Stamm wurde ebenso zerschmettert wie die beiden Bäume, gegen die er geschlagen wurde. Die Autotür schloß sich von selbst, der Verriegelungsknopf senkte sich. Der Zugknopf am Armaturenbrett löste die Feststell bremse, der Wählhebel der Automatik glitt in die Fahrt-Stellung. Ruckartig setzte der Mercedes sich in Bewegung und schoß mit durchdrehenden Rädern vorwärts. Nicole richtete sich halb auf.
 
 Entsetzt sah sie hinter dem davonrasenden Wagen her, hinter dessen Lenkrad niemand saß. Auf der Rückbank kauerte Carlotta, und auf dem Beifahrersitz befand sich Zamorra, der in seiner Halbtrance überrascht worden war. Der Wagen jagte auf eine scharfe Kurve zu. Dahinter ﬁel ein steiler Berghang ab. Fassungslos sah Nicole, wie der metallicsilberne Sportwagen ungebremst über die Kante raste und in der Dunkelheit ver schwand. Und wieder krachten und splitterten Bäume, kippten, stürzten auf Nicole und Ted zu, um sie zu erschlagen. Andere wurden samt Wurzeln aus dem kargen Boden gerissen. Die Hölle tobte sich aus. Wer immer hier seine Hände im Spiel hatte – seine Magie war überwältigend stark! Und der Kampf war verloren, noch ehe er richtig begonnen hatte und sie wußten, wer der Gegner war . . .
 
 � Stygia wurde völlig überrascht. Der Angriff der Hexe Terzia auf Zamorra geschah früher, als Stygia angenommen hatte. Terzia hatte bereits die erste sich bietende Chance genutzt. Endlos lange Sekunden »sah« Stygia nur zu. Sie verfolgte den Angriff, der mit einer unglaublichen Vehemenz geführt wurde. Die Dämonin war überrascht. Sie hatte nicht geglaubt, daß die Hexe eine derart starke Kraft entfesseln und steuern konnte – Kraft, die ihr aus dem Pakt der Drei zuﬂoß, den die Hexen mit Stygia geschlossen hatten. Für einen Augenblick war Stygia versucht, den Kraftﬂuß zu un terbrechen. Aber dann ließ sie es bleiben. Zamorra mußte zeigen, ob er dieser Kraft gewachsen war. Außerdem würde Stygia magi
 
 sche Gesetze brechen oder zumindest enorm verbiegen, wenn sie Terzia von der Dämonen-Energie abtrennte. Stygia gewann die Kontrolle über ihren innerlichen Aufruhr zurück. Sie zwang sich dazu, weiterhin nur kalt zu beobachten. Vielleicht erledigten sich ja ein paar Probleme jetzt ganz von selbst . . .
 
 � Zamorra brauchte ein paar Sekunden, gänzlich in die Wirklichkeit zurückzukommen. Wertvolle Sekunden, die ihm hinterher fehl ten. Als er begriff, daß das Amulett von sich aus den Kontakt zur Vergangenheit unterbrochen hatte und ihn vor einem schwarzma gischen Angriff warnte, war es bereits zu spät, etwas dagegen zu tun. Der Wagen verriegelte sich unter dem Einﬂuß der Magie und rollte los. Als ein grünlich ﬂirrendes Licht aus dem Amulett zu ﬂie ßen und Zamorras Körper einzuhüllen begann, raste der 560 SEC bereits auf die Kurve zu. Die Scheinwerferstrahlen stachen wie bleiche Finger ins Nichts. Zamorra beugte sich zur Seite und griff nach dem Lenkrad, ob gleich er wußte, daß er vom Beifahrersitz aus keinesfalls schnell genug reagieren konnte. Bei einem anderen Wagen hätte er mit Lenkeinschlag und gleichzeitigem Ruck der Handbremse den Wa gen um die eigene Achse kreiseln lassen können, gewissermaßen eine Schleuderbremsung. Bei dem Mercedes wurde die Hand bremse aber nach alter Daimlerväter Sitte per Fußpedal betätigt, und das lag auf der anderen Seite des Wagens. Der schoß bereits über die Kurve hinaus, und im nächsten Moment hatte Zamorra das Gefühl, als wolle sein Magen sich im Eilverfahren aufwärts arbeiten. Der typische »Fahrstuhleffekt« bei schneller Abwärtsfahrt . . .
 
 Zamorra wußte nicht, wie tief und wie steil es hinab ging. Aber hier in den Bergen mußte er damit rechnen, daß ein Absturz töd lich war. Denn der Angreifer, der mit stärkster Schwarzer Magie arbeitete, hätte sich sonst bestimmt nicht die Mühe gemacht, das Auto ferngesteuert in den Abgrund rasen zu lassen. Schade um den Wagen, dachte Zamorra. In der letzten Zeit hatte er mit Autos nicht sonderlich viel Glück. Der seinerzeit von den Technikern des Möbius-Konzerns mit kleinen Besonderheiten ausgestattete Versuchswagen, den Zamorra eine Weile gefahren hatte, rostete seit über hundert Jahren in der Vergangenheit des Wilden Westens, wohin ihn ein dämonisches Zeit-Experiment ge schleudert hatte. Aus dem weißen Mercedes hatte ihm ein Polter geist den Motorblock hinausgesprengt, und den Jaguar in England hatte ihm die DYNASTIE DER EWIGEN verschrottet, per Absturz aus ein paar Dutzend Metern Höhe. Und nun war Ted Ewigks Wagen an der Reihe, kalt verformt zu werden! Und der Sturz dauerte immer noch an! Sturz? Zamorra ﬁel auf, daß das ﬂaue Gefühl im Magen fast so schnell wieder verschwunden war, wie es auftrat, und daß auch Carlotta hinter ihm nicht mehr schrie. Und wenn sie wirklich mit dem Wagen abgestürzt wären, hätte der Aufprall längst erfolgen müs sen. Die Erdanziehung verlangte eine Fallgeschwindigkeit von rund zehn Metern pro Sekunde, bloß war schon fast eine halbe Minute vergangen, und dreihundert Meter und mehr ging es hier bestimmt nicht senkrecht bergab. Der Wagen schwebte! Und das Amulett leuchtete! Mit seinem grünen Flirren hüllte es den gesamten Wagen ein! Jetzt spürte. Zamorra doch schwa che Bewegung, aber das war nur der leichte Ruck, mit dem das Fahrzeug wieder Bodenkontakt unter die Räder bekam. Es stürzte nicht; es stand! Und alles wurde abgeschaltet – Motor und Beleuchtung. Zamorra packte den Automatikhebel und brachte ihn in die
 
 Parkstellung, dann öffnete er seine Tür und sah vorsichtig nach unten. Er starrte Gras und Unkraut an, das in der Dunkelheit verschwamm, und dann merkte er, daß das nicht nur an der Dunkelheit lag, sondern an ihm selbst. Nur der Sicherheitsgurt verhinderte, daß er nach draußen sack te und neben dem Auto liegen blieb . . . Was rund zweihundert Meter hinter ihm passierte, nahm er nicht mehr wahr. Er hatte das Bewußtsein verloren.
 
 � »Verdammt, der Kristall«, stieß Ted Ewigk hervor. Er war Nicole dankbar, daß sie ihn mit ihrer schnellen Reaktion gerettet hatte, auch wenn ihm das ein paar blaue Flecken durch den Sturz ein gebracht hatte. Aber andererseits hatte er dabei seine magische Waffe verloren. Zamorra und Nicole konnten ihr Amulett jeweils mit einem Ge dankenbefehl zu sich rufen. Bei Dhyarra-Kristallen ging das nicht. Ted Ewigk mußte seinen Sternenstein suchen. Der leuchtete zwar noch, aber trotzdem konnte der, Reporter ihn nicht entdecken. Wahrscheinlich war der Kristall in den Graben geﬂogen, oder hing zwischen Strauchwerk von Blättern verdeckt fest . . . Unterdessen tobte sich der Angreifer aus dem Unsichtbaren heraus weiter aus! Bäume kippten über die Straße, schlugen mit ihren Ästen nach Nicole und Ted. Der sah plötzlich ein bläuliches Schimmern. Mit einem Hechtsprung erreichte er den Dhyarra-Kristall, der am Straßenrand zwischen Unkrautbüscheln lag. Aus den Augen winkeln sah er einen Schatten auf sich zurasen – einen schon gefällten Baum, der jetzt wieder hochgerissen wurde und auf Ted zurauschte. Der Reporter rollte sich in den Graben. Er preßte sich tief hinein, war froh, daß es nach der Hitzeperiode der letzten Wochen nicht mal einen einzigen Tropfen Wasser mehr darin gab, und
 
 schützte seinen Kopf mit den Armen vor den Ästen, die über ihn hinwegstreiften. Dann konzentrierte er sich auf den Einsatz des Machtkristalls. Er stellte sich eine gesichts- und geschlechtslose Person vor, die mit geisterhaften Händen die Bäume dirigierte, ihre Magie wirken ließ. Und er stellte sich Bäume vor, die sich gegen diese Magie wandten, gegen die Kraft anarbeiteten, die sie steuerte. Der Dhyarra-Kristall setzte den Willen seines Benutzers in die Tat um. Von einem Moment zum anderen wechselte das Bild. Bäume jagten die Straße entlang, Richtung Rom. Dort ﬂirrte plötzlich die Nachtluft, schienen Blitze dicht über dem Boden zu zucken. Ein gellender Schrei kam aus der Ferne, eine wilde Verwünschung. Dann war der bizarre Spuk vorbei. Es wurde ruhig. Ted richtete sich auf. Der Kampf war vorbei, der Angriff zurück geschlagen. Der Angreifer war entweder besinnungslos, tot oder geﬂüchtet. Ted nahm letzteres an. Er hatte den Dhyarra-Kristall nur mit einem Bruchteil seiner Kraft arbeiten lassen. Er hatte nur so viel Energie gefordert, wie ausreichte, um die des Angreifers gegen ihn selbst zu richten. Ein krächzender Schrei aus der Luft durchdrang die jähe Stille. Ted sah zum Nachthimmel hinauf. Die beiden Raben ﬂogen gen Norden davon.
 
 � Der Einäugige war schockiert. Er hatte die blitzschnell und nur für einen kurzen Augenblick wirksam werdende Kraft des Machtkristalls gespürt. Ein MACHTKRISTALL! Es gab keinen Zweifel. Dhyarra-Kristalle dieser Stärke brauch ten nur wenige Sekundenbruchteile lang eingesetzt zu werden,
 
 kaum länger, denn wer einen Machtkristall richtig beherrschte, könnte damit Planeten auseinandersprengen. Doch so kurz dieses Aufblitzen gewesen war, so charakteristisch war es auch. Der Einäugige wußte Machtkristalle zu erkennen, wenn sie eingesetzt wurden. Daß ein Dhyarra-Kristall und Merlins Zauber zusammenwirk ten – etwas, das doch nicht sein durfte, weil sich beide Kräfte nicht miteinander vertrugen – hatte er vor kurzer Zeit schon feststellen müssen. Deshalb war er in diese Welt gekommen. Doch er hatte nicht gewußt, daß es sich um einen Machtkristall handelte! Daß der ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN selbst seine Hände im Spiel hatte! Das war schlimm. Wenn der ERHABENE sich Merlins Magie bedienen konnte, dann bestand höchste Gefahr für die Weltenord nung! »Merlin, du verdammter alter Narr . . . hast du das nicht sehen können? Warum läßt du es zu?« keuchte der Wanderer der Welten. »Merlin, warum tust du nichts, um die Katastrophe zu verhindern? Bist du blind geworden, Alter? Oder bist du ein Verräter an dir selbst und deiner Aufgabe? Sind wir Feinde oder Freunde . . . ? Merlin . . . ?« Und er rief seine Raben zurück, seine Kundschafter, durch deren Augen er sah und die ihm berichteten, was in der Welt geschah. Er wollte sie nicht gefährden. Wenn der ERHABENE in der Nähe war, mochte es sein, daß er die Raben erschlug, wenn er sie bemerkte. Der Einäugige mußte bedenken, was nun zu tun war. Wenn Merlin nicht eingriff, lag es an ihm selbst, etwas zu unternehmen. Doch zunächst mußte er seine Eindrücke ordnen und verarbei ten . . .
 
 �
 
 Terzia war entsetzt geﬂohen, als ihre Magie plötzlich gegen sie selbst gekehrt wurde. Damit hatte sie in diesem Stadium nicht mehr gerechnet. Die Gefahr war viel größer, als sie gedacht hatte. Niemals hätte sie es für möglich gehalten, daß ein Fremder kam und sich als stärker erwies . . . Aber es war geschehen. Fluchtartig hatte sie sich zurückgezo gen. Sie mußte erst wissen, wer der Feind war, wie stark er war, ehe sie die nächsten Schritte gegen ihn einleitete. Wichtiger aber war es, die Hexenschwestern zu informieren. Vielleicht mußte das Ritual verschoben werden. Auf jeden Fall aber mußten sie zu dritt gegen den Feind stehen. Dann waren sie unschlagbar. Der Feind war stark, sehr stark. Aber gegen die Kraft von drei Hexen zugleich würde auch er nichts ausrichten können . . . Terzia bewegte sich in einem Bogen um die Stätte des Kampfes herum dem Friedhof von Marino entgegen. Trotz des Umweges gewann sie Zeit; die Leute aus dem Auto mußten erst einmal ihre Wunden lecken. Außerdem war der Wagen den Hang hinunter gestürzt; zu Fuß würden die beiden Überlebenden noch einige Zeit brauchen, bis sie Marino erreichten. Eine Stunde dauerte es bestimmt noch, bis dort mit ihnen zu rechnen war. Terzia aber war viel schneller am Ziel.
 
 � Stygia schürzte die Lippen. Der Angriff war abgeschlagen wor den, Zamorra hatte also überlebt. Und bei ihm war jemand, der über eine unglaubliche Machtfülle verfügte. Über eine Magie, die nahezu jeden Rahmen sprengte. Dhyarra-Kraft . . . Das war ein interessanter Aspekt. Terzia lebte noch, Zamorra lebte noch. Diese Partie war unent schieden ausgegangen. Stygia wäre es lieber gewesen, wenn es einen klaren Sieger gegeben hätte, ganz gleich, auf welcher Seite.
 
 »Die zweite Runde kann beginnen«, murmelte die Dämonin. Sie war gespannt darauf, wer diesmal stärker war. Es war ein eigenartiges Gefühl, selbst betroffen zu sein, aber nicht eingreifen zu brauchen. Es behagte ihr.
 
 � »Verdammt, diese Raben gefallen mir gar nicht«, murmelte Ted Ewigk. Mit ausgestrecktem Arm deutete er auf die beiden in der Ferne verschwindenden Vögel. »Ich möchte wetten, sie haben etwas mit diesem Angriff zu tun.« Nicole schwieg. Kürzlich, in Mexiko, hatten die Raben nicht angegriffen, sondern anscheinend nur beobachtet. Aber welches Interesse konnten diese Vögel an dem Geschehen haben? Raben . . .und Hexen? Sollte eine Hexe für Rafaelas Entführung und diesen Angriff verantwortlich sein? Aber in Mexiko hatte es keine Hexe gegeben, der Raben gehörten . . . Theorie und Praxis paßten nicht zusammen. Noch nicht . . . Nicole sah in die Richtung, in der der Wagen verschwunden war. Und da glaubte sie ihren Augen nicht trauen zu dürfen. Der Mercedes stand in der Kurve! Dabei hatte Nicole deutlich gesehen, wie er mit hohem Tempo ins Nichts hinaus schoß . . . Aber das hier konnte doch kein Trugbild sein. Oder doch? Aber aus einem Trugbild klettert kein Mensch heraus, wie es jetzt Carlotta tat . . . Und sie tat sicher gut daran. Denn besonders sicher stand der Wagen in der Kurve nicht. Wenn von der anderen Seite ein sportlicher Fahrer mit Schwung die Straße herunterkam, parkte der Mercedes direkt in seinem Weg . . . Und er war nicht einmal beleuchtet. Auch die Warnblinkanlage war nicht eingeschaltet.
 
 »Träume ich?« ﬂüsterte Nicole. »Er ist doch . . . aus der Kurve geﬂogen und abgestürzt . . .« »Anscheinend nicht«, bemerkte Ted trocken. Noch einmal sah er sich prüfend um, konnte aber von nirgendwoher mehr Gefahr entdecken. Nur die gesplitterten Bäume, die hier und da quer über der Fahrbahn lagen, wiesen noch auf den magischen Kampf hin. Ted begann zu laufen. Den Dhyarra-Kristall immer noch in der Hand, erreichte er seinen Wagen. Carlotta, die links ausge stiegen war, bemühte sich jetzt auf der rechten Seite, Zamorras Sicherheitsgurt zu öffnen. Ted drängte sie beiseite, löste den Gurt und zog den Parapsychologen vorsichtig ins Freie, um ihn am Fahrbahnrand der Kurveninnenseite ins Gras zu betten. Zamorra sah nicht verletzt aus, er war offenbar nur bewußtlos. Auch Nicole war jetzt herangekommen. »Was ist passiert?« fragte sie. Carlotta stand mit hängenden Schultern und geschlossenen Augen da. »Ich weiß es nicht«, sagte sie leise. »Ich weiß überhaupt nicht. Ich . . .« Und dann drängte sich Nicole ein Erinnerungsbild auf, so stark, daß sie es nicht abblocken konnte. Durch Carlottas Augen sah sie, wie Zamorra versuchte, den Wagen noch zu lenken, sah, wie das Auto ins Leere schoß, dann das grüne Licht . . . und die Rückkehr zur Straße. »Das Amulett«, murmelte sie. »Es hat das stürzende Fahrzeug abgefangen. Es hat den Wagen zurückgebracht auf die Straße. Zamorra muß verrückt gewesen sein, das zu tun.« »Verrückt genug, um zu überleben«, sagte Ted. »Schau mal nach drüben, wie steil und wie tief es hinabging. Ich bin diese Straße bei Tageslicht schon ein paar Mal gefahren. Sie ist selbst dann nicht gerade schön. Wenn er das Amulett nicht benutzt hätte, wären Carlotta und er jetzt tot. Was mich wundert, ist die enorme Energie, die dazu nötig sein muß.« Nicole deutete auf den Bewußtlosen. »Deshalb liegt er hier. Das Amulett hat sich die Energie aus seiner psychischen und
 
 physischen Substanz geholt. Ich bin sicher, daß er ein paar Pfund an Gewicht verloren hat. Und er hat nicht mehr die Kraft, bei Besinnung zu bleiben.« »Ich verstehe das nicht«, sagte Carlotta. »Wie ist das mög lich? Unser Monsignore würde vermutlich von einem Wunder reden . . .« »Es ist alles andere als ein Wunder. Es ist Weiße, also erhalten de, Magie. Wie es genau funktioniert, weiß ich nicht. Ich weiß nur, daß Zamorra es in bestimmten Streß-Situationen schon ein- oder zweimal dazu gebracht hat, Stürze abzufangen und ihn schweben zu lassen. Aber das ist sehr anstrengend, und daß er das Gewicht eines ganzen Autos halten konnte, ist für mich unfaßbar.« Sie wand Zamorra die Silberscheibe aus der Hand, die er trotz seiner Bewußtlosigkeit immer noch fest umklammert gehalten hatte. Sie fühlte keine Resonanz. Fast kam es ihr so vor, als habe der Fürst der Finsternis Merlins Stern wieder einmal abgeschaltet. Aber das war nicht geschehen. Es hatte seine Energien nur so stark verbraucht, daß der »Pegel« auf annähernd Null gesunken war. Die »Batterie« mußte sich erst wieder auﬂaden. Wie das geschah, war Nicole unklar. Sie wußte nur, daß es seine Zeit brauchte. In den nächsten Stunden würde das Amulett nicht zu benutzen sein, vielleicht sogar ein paar Tage lang . . . Das hatte ihnen jetzt natürlich gerade noch gefehlt! Der Angreifer war zwar zurückgeschlagen worden. Aber sie hatten selbst auch eine herbe Teilniederlage hinnehmen müssen. Der Ausfall des Amuletts war ein ärgerliches Handicap. Und daß Zamorra ebenfalls in seiner Erschöpfung vorerst keine Hilfe mehr bieten konnte, ein zweites . . . Nicole ballte die Hände. Immerhin konnte sie froh sein, daß ihr Lebensgefährte noch unter den Lebenden weilte. Sie wußte nicht, was sie tun würde, wenn Zamorra bei einem seiner Kämpfe gegen die Schwarzblüti gen einmal unterlag und getötet wurde. Vermutlich würde sie es
 
 nicht verkraften und daran seelisch zerbrechen. Und umgekehrt war es nicht anders. Das Band der Liebe zwischen ihnen war einfach zu stark. Als sie einen Automotor hörte, blickte sie auf. Sie war so in ihre Überlegungen versunken gewesen, daß sie gar nicht bemerkt hatte, wie Ted zu seinem Wagen ging. Der Reporter fuhr das Auto aus der unmittelbaren Gefahrenzone der Kurve. Dann unterzog er es einer eingehenden Überprüfung. Licht spendete ihm dabei der Dhyarra-Kristall. »Was machen wir jetzt?« fragte Carlotta ratlos. »Wir können doch Zamorra nicht einfach hier liegen lassen, und im Auto ist so wenig Platz . . . außerdem müssen die Bäume doch weggeräumt werden . . .« »Die Bäume«, murmelte Nicole. »Wer auch immer uns angegrif fen hat – ich drehe ihm den Hals um! Als wenn nicht schon genug Bäume durch Umweltschäden zugrunde gingen, und gerade hier in dieser Gegend . . . da muß dieses Ungeheuer auch noch mehr kaputt machen!« Carlotta sah Nicole aus großen Augen erstaunt an. Sie war sich nicht sicher, ob die Französin ihre Worte wirklich ernst meinte. Aber sie klangen so . . . Ted kam wieder heran. »Eigentlich müßten wir der Spur weiter folgen«, sagte er. »Aber . . .« Nicole deutete auf die Bäume, die die Straße blockierten. »Die müssen da weg, ehe einer hineinrast. Das ist wichtiger.« »Auf dieser Straße rast keiner«, wehrte Ted ab. »Aber du hast recht. Ich werde versuchen, eine Firma anzurufen, die sich dar um kümmert. Am besten einen privaten Unternehmer. Bis die römischen Straßenbehörden aufwachen, können ein paar Wochen vergehen.« Nicole tippte sich an die Stirn. »Versuch’s doch mit dem Dhyar ra.«
 
 »Auch ’ne Idee«, brummte Ted. »Warum bin ich da nicht selbst drauf gekommen?« »Weil ihr Männer eben nicht praktisch denken könnt«, lästerte Nicole. »Übrigens solltest du den Kristall in den nächsten Stunden wie deinen Augapfel hüten. Das Amulett können wir nämlich vorerst vergessen.« Sie erläuterte dem Reporter die Situation. »Das klingt ja nicht gerade beruhigend«, erwiderte er. Schul terzuckend machte er sich daran, die Straße zu räumen. Sie konnten froh sein, daß sie derzeit anscheinend die einzigen waren, die zu dieser frühen Abendstunde hier unterwegs waren. Denn sonst hätte es möglicherweise längst einen Unfall gegeben. Und Zeugen des Vorfalles, die die Welt nicht mehr verstanden und vielleicht die Sensationszeitungen mobil machen würden . . . und an einer solchen Publicity waren unsere Freunde nicht inter essiert. Nicole hoffte, daß Zamorra bald wieder zu sich kam. Denn sonst würde die Angelegenheit problematisch . . .
 
 � Terzia war zu Duane und Una gestoßen. »Es hat einen Kampf gegeben«, sagte Duane, die vorsichtige Warnerin. »Wir haben es bis hierher gespürt. Du hast den Feind nicht besiegt, der Una verfolgte, nicht wahr?« »Das ist richtig. Ich habe ihn angeschlagen, aber ich fürchte, er wird uns folgen. Wir müssen uns darauf vorbereiten.« »Wir müssen von hier fort und uns einen anderen Ort und ein anderes Opfer suchen«, sagte Duane. »Ein weiterer Kampf, näher an diesem Friedhof, wird die Aura stören. Das ist alles nicht gut.« »Ihr seid zu furchtsam«, mischte sich Una ein. »Wenn wir schnell genug sind, bringen wir es hinter uns, ehe der Gegner kommt. Wer kann überhaupt so stark sein, daß er einer von uns trotzt?«
 
 »Dhyarra-Magie«, sagte Terzia düster. Una zuckte mit den Schultern. »Nun gut. Aber ich habe schon alles vorbereitet, wir können jederzeit anfangen. Es wäre schade, jetzt aufzuhören. Außerdem – was tun wir in diesem Fall mit dem Opfer? Es laufenlassen? Das kommt nicht in Frage. Und es einfach nur so zu töten, wäre doch Verschwendung.« »Wir könnten das Mädchen mitnehmen zu einer anderen Stel le.« »Du bist eine Närrin, Terzia«, sagte Duane. »Dein Gegner ist der Spur bis hierher gefolgt, obgleich es laut Una keine Spur gibt. Er wird das Mädchen auch anderswo aufspüren. Und uns mit. Nein, wir müssen uns ihm stellen, ob wir wollen oder nicht. Aber wir müssen Zeit gewinnen . . .« »Ihr redet und redet, und nichts geschieht«, fuhr Una ihre beiden Hexenschwestern an. »Wieviel Zeit bleibt uns, Terzia? Was ist deine Schätzung?« »Sie sind nicht weit entfernt, aber sie müssen sich erholen.« »Sie? Mehrere?« warf Duane ein. »Noch zwei. Die anderen sind tot. Das sagte ich doch vorhin schon bei meinem Bericht. Sie müssen sich erholen und uns zu Fuß folgen. Uns bleibt noch fast eine ganze Stunde Zeit.« Una klatschte zufrieden in die Hände. »Dann laßt uns anfangen und den Pakt erneuern. Laßt uns Stygia das Opfer bringen. Es ist bereit . . .« Sie wandte sich zu der Kapelle um und winkte heftig. Gehorsam kam das Opfer auf die Schlächterinnen zu.
 
 � Zamorra richtete sich langsam auf. Nicole half ihm, auf die Beine zu kommen, und er lehnte sich an den Mercedes, setzte sich halb auf die lange Motorhaube. »Ruf die nächste Reiseagentur an und
 
 besorge mir eine Urlaubstour, mindestens drei Jahre ununterbro chen, an irgend einem Traumstrand, Palmen, blumengeschmückte Eingeborenenmädchen und was es dergleichen mehr gibt – aber möglichst weit entfernt von allen Dämonen, Hexen und Schwarzer Magie.« Er sprach leise. Nicole spürte seinen Erschöpfungszustand, ohne daß er darüber sprechen mußte. Sie begriff, daß ihre Befürchtung stimmte; daß Zamorra in den nächsten Stunden garantiert nicht einsatzfähig war. »Was ist mit dem Amulett?« fragte er. »Energiepegel auf Null«, gab Nicole zurück. Zamorra hob die Hand und massierte leicht seinen Nacken. »Also keine Chance, so weiterzumachen wie bisher. Wenn sich we nigstens die Energien von Dhyarra-Kristall und Amulett vertragen würden . . . dann könnten wir es gewissermaßen auﬂaden. Aber so . . . Schwarzmagier müßte man sein. Der vollzieht ein Blutritual und tankt auf die Weise wieder frische Kraft.« »Ich glaube kaum, daß du wirklich auf der dunklen Seite der Macht stehen möchtest«, sagte Nicole. Ted Ewigk war mit seiner Aufräumaktion fertig und kam näher. »Was nun?« fragte er. »Entweder kehren wir zurück und versuchen, den Rest des Abends einigermaßen friedlich hinter uns zu bringen, oder wir suchen auf Verdacht weiter. Ted, du kennst die Gegend doch etwas, sagtest du. Wohin könnte sich die Entführerin gewandt haben?« Ted zuckte mit den Schultern. »Wo hier irgend welche Verstecke für Schwarzmagier sind, kann ich euch beim besten Willen nicht sagen. Wir können nur versuchen, weiterzusuchen, die ganze Umgebung abzuklappern. Aber darf ich euch auch verraten, wie aussichtslos das ist?«
 
 Carlotta sah ihn mit einer Mischung aus Verzweiﬂung und Hoff nung an. »Aber wir können doch nicht einfach zulassen, daß . . .« »Wir können unseren Verstand benutzen«, erinnerte Nicole. »Wir sind beobachtet und angegriffen worden. Man hat uns mit einer unglaublichen Gewalt zu stoppen und zu töten versucht. Das bedeutet, daß wir nah am Ziel sind. Wir sind dieser Hexe zu nahe gekommen, und sie hat zugeschlagen. Wir brauchen also nicht die gesamten Albaner Berge abzusuchen, sondern können uns auf die unmittelbare Umgebung konzentrieren.« »Aber in welchem Radius?« Ted Ewigk schüttelte den Kopf. »Selbst wenn wir nur einen Kilometer vom Hexenversteck entfernt sind, ist es fast aussichtslos; ihn zu entdecken. Hier kann es Hunderte und Aberhunderte von Höhlen geben. Die können wir unmöglich alle abklappern. Wir würden Tage dafür benötigen. Zwischenzeitlich können wir immer wieder angegriffen werden. Und momentan bin ich der einzige, der etwas dagegen tun kann – aber in die Zukunft schauen kann ich auch nicht. Ich kann nur auf einen Angriff reagieren, ihm nicht zuvorzukommen. Und wenn diese Hexe schon diesmal so unglaublich stark war, dann wird sie uns beim nächsten Mal mit einer noch perﬁderen Überraschung bedenken. Ich glaube kaum, daß sie ihr ganzes Pulver schon verschossen hat.« »Ich brauchte meinen sogenannten ›Zaubertrank‹«, sagte Za morra. »Danach wäre ich wieder für ein paar Stunden ﬁt . . .« »Um anschließend einen nur noch stärkeren Zusammenbruch zu erleben, weil die Natur und dein Körper sich eben nur eine gewisse Zeit lang betrügen lassen«, warnte Nicole. »Sei froh, daß wir die Zutaten für diesen Krafttrank nicht hier greifbar haben . . .« »Außerdem wäre davon das Amulett auch noch nicht wieder einsatzfähig, und du kannst mit meinem Dhyarra-Kristall nicht umgehen«, ergänzte Ted Ewigk. »Ich habe das dumpfe Gefühl, daß wir hilﬂos gemacht worden sind. Abgesehen von den unzähligen
 
 Möglichkeiten, sich hier in der Gegend zu verstecken, kann die Hexe sich auch in irgend einem Haus eines der umliegenden Dörfer versteckt halten . . . und wer will an jeder Tür anklingeln, mitten in der Nacht?« »Was also können wir tun?« fragte Carlotta hilﬂos. In diesem Moment sah sie die schwarze Gestalt.
 
 � Nebel war aufgekommen und kroch in sich allmählich verdich tenden Schwaden über den Friedhof von Marino. Im krassen Gegensatz dazu standen die spätabendlichen Temperaturen und der sternenklare Nachthimmel. Aber Una, Duane und Terzia hat ten es schon immer für besser gehalten, ihr nächtliches Treiben unter offenem Himmel vor den Augen zufällig vorbeikommender Neugieriger verborgen zu halten. Deshalb hatte Duane den Nebel herbeigerufen. Una hatte das Opfermesser aufgenommen. Die Klinge funkelte im Mondlicht. Rafaela starrte den Dolch an, ohne zu begreifen, welche Bedeutung er für sie hatte. Sie stand in ihrem Gewand des Todes vor dem Mauerrest, der mit schwarzem Samttuch von ihr selbst zum Opfer-Altar hergerichtet worden war. Terzia machte eine schnelle Handbewegung. Rafaela zögerte. Es schien, als wolle in ihrem Unterbewußtsein etwas erwachen und sich gegen den unausgesprochenen Befehl wehren. Tief in ihr kämpfte ein kleiner Rest eigenen Willens gegen die übermächtige Magie der Hexe Una. Der dauerte es zu lange, bis Rafaela gehorchte. Abermals setzte sie ihre Hexenkraft ein. Wieder einmal verlor Rafaela den Boden unter den Füßen, wie vorhin, als sie aus dem Taxi geholt worden war. Steif wie ein Brett war ihr Körper plötzlich, der in die Waa gerechte kippte und vor dem Mordaltar schwebte, um bedächtig über das schwarze Tuch zu gleiten und auf es hinab zu sinken.
 
 Reglos ausgestreckt lag Rafaela da, die glänzenden Augen auf den Sternenhimmel gerichtet. Die drei Hexen nahmen ihre Positionen ein. Terzia auf der einen Seite der Mauer, Duane auf der anderen. Dort, wo der Mauerrest endete und Rafaelas Kopf sich befand, nahm Una Aufstellung. Sie stimmte den Ritualgesang an, in welchen die beiden ande ren einﬁelen. Die magischen Formeln, die mehrfach wiederholt werden mußten, um Wirkung zu erzielen. Am Ende des Sprechge sanges, wenn der letzte Laut verklungen war, würde die Dämonin Stygia erscheinen und die Opferung Rafaelas erfolgen. Die drei Hexen verloren keine Zeit mehr. Sie wollten die Kraft ihrer Herrin in sich erneuern. Trotz der Gefahr der Entdeckung durch Überlebende von Terzias Kampf. Der Dolch schwebte in der Luft über dem Opfer.
 
 � Der erste Klang des Ritualgesanges erreichte Stygia. Sie konnte sich nicht dagegen wehren. Ganz gleich, ob sie in unmittelbarer Nähe war oder aber Tausende von Kilometern entfernt – sie hörte die Laute, und sie konnte sich ihnen nicht entziehen. Magische Geschöpfe ihrer Art waren normalen Menschen durch ihre okkul ten Kräfte überlegen, unterlagen dafür aber anderen, stärkeren Zwängen. Stygia war angesprochen worden, und sie war gezwun gen, zu reagieren, sobald der letzte Ton verklang. Spätestens dann mußte sie bei den drei Hexen sein. Der Pakt band sie. Noch war der Ruf schwach, noch konnte sie ihm widerstehen. Aber sie wußte, daß er von Minute zu Minute stärker werden würde, bis hin zu unerträglicher Schmerzhaftigkeit. Wenn Stygia verhindern wollte, daß der Pakt erneuert wurde, mußte sie sofort etwas unternehmen. Und sie entschied sich für etwas, das sie noch vor wenigen Tagen als absurd abgetan hätte.
 
 � »Was ist das?« fragte Carlotta. »Ein Mönch?« Unwillkürlich faßte sie nach Teds Hand. Der Reporter machte sich bereit, den DhyarraKristall einzusetzen. Er war nicht sicher, was er von der Gestalt halten sollte, die plötzlich aus der Finsternis auftauchte. Es konnte eine zufällige Begegnung sein; ein nächtlicher Wanderer, aber es konnte auch Gefahr bedeuten. Und ein magischer Kampf unter ungleichen Voraussetzungen reichte Ted. Er war bereit, beim ersten Anzeichen von Feindseligkeit zurückzuschlagen. Innerlich bereitete er sich schon einmal auf die Art vor, in welcher er reagieren wollte. Er war nur noch angespannte Konzentration. Auch Nicole und Zamorra waren mißtrauisch. Nicole spürte eine Aura der Bedrohung, die von der fremden Gestalt ausging. Im Gegensatz dazu stand die Art, wie sich das Wesen bewegte, von dem nichts anderes zu sehen war, als die schwarze Kutte mit der Kapuze. Einmal glaubte Nicole es leicht aufblitzen zu sehen, wo sich die Augen des Wesens beﬁnden mußten. »Halt«, warnte sie, als der Kuttenträger nur noch ein Dutzend Meter entfernt war. »Keinen Schritt weiter. Wer sind Sie?« »Eine Freundin«, sagte die dunkle Stimme einer Frau. Ein Echo klang in Nicole auf, das Echo einer Erinnerung. Sie glaubte diese Stimme schon einmal gehört zu haben. Aber wann und wo? »Ihr müßt euch beeilen, wenn ihr noch etwas ausrichten wollt. Verhindert die Opferung. Fahrt nach Marino. Fahrt zum Friedhof. Schnell, so schnell wie ihr könnt! Dort ﬁndet ihr jene, die das Opfer bringen wollen, aber hütet euch vor der Macht der Drei. Die Macht der Einen habt ihr bereits erlebt . . .« Und im nächsten Moment wandte die Gestalt sich um, ging ein paar Schritte – und verblaßte einfach! »Verdammt«, murmelte Zamorra. »Das gibt’s doch nicht! Das ist eine Falle!«
 
 Carlotta zitterte. Sie hatte die Augen geschlossen. »Sie ist ein böses Wesen«, ﬂüsterte sie heiser. »Sie kommt aus den Tiefen der Hölle. Aber – tut etwas! Helft Rafaela!« schrie sie auf. Sie umklammerte Teds Arme. »Es muß eine Falle sein«, sagte Zamorra noch einmal, und Ted Ewigk nickte. »Wir dürfen nicht blindlings hineinlaufen. Ich traue diesem Geschöpf nicht. Böse, ja . . . das könnte sein. Sie hat eine ganz eigentümliche Aura. Selbst ich konnte sie spüren. Nicole, Zamorra – diese angebliche Freundin ist niemals ein Mensch!« »Worauf auch ihr Abgang hindeutet«, ergänzte Zamorra. »Fehl te nur noch der Schwefelgestank:« »Du meinst, sie ist eine Teufelin?« ﬂüsterte Carlotta. »Aber . . .« »Du sagtest selbst, sie sei böse und komme aus den Tiefen der Hölle. Und . . .« »Geschwätz!« unterbrach Nicole. »Einsteigen! Ted auf den Bei fahrersitz, Dhyarra-Kristall bereit halten. Du bist der einzige, der sich von uns wehren kann, wenn wir tatsächlich in eine Falle geraten. Aber ich glaube nicht daran. Dieses dunkle Wesen hat uns eine wertvolle Information gebracht.« »Wo wir Rafaela ﬁnden – auf dem Friedhof von Marino.« »Daß wir es mit drei Gegnern zu tun haben, nicht mit einem«, korrigierte Nicole scharf. »Ich fahre nach deinen Anweisungen, Ted. Ins Auto, schnell. Wir dürfen keine Zeit mehr verschwenden. Wir haben ohnehin schon viel zu lange hier herumgestanden.« Zamorra und Carlotta falteten sich auf die Rückbank. Die beiden anderen setzten sich nach vorn, und Nicole fuhr los. Sie fuhr so schnell, wie sie auf der kurvenreiche Strecke gerade noch verantworten konnte. »Wir haben diese Kuttenfrau schon einmal getroffen«, sagte Nicole. »Ich habe ihre Stimme erkannt. Und – ihre Gedanken haben ihr Gehirn nicht verlassen. Ich konnte nichts wahrnehmen außer dieser bedrohlichen Aura.« »Dann ist es vielleicht doch eine Falle«, raunte Carlotta.
 
 Zamorra faßte beruhigend nach ihrer Hand. »Wir schaffen es, Carlotta«, sagte er. »Wir haben bis jetzt noch alles geschafft!« Aber ganz sicher war er da nicht, und plötzlich empfand er eine riesige Angst, trotz des Hinweises der Kuttenträgerin zu spät zu kommen. Schon einmal war er zu spät gekommen, um jemanden zu ret ten – damals, in Miami, als Leonardo deMontagne die magische Bombe zündete, in deren Inferno Rob Tendyke, die Peters-Zwillin ge und Julian starben. Damals hatte er das Gefühl gehabt, versagt zu haben, und jetzt ﬁeberte er vor einem erneuten Versagen, wenngleich die Situation völlig anders war. Er hatte es damals nicht geschafft, die Freunde zu retten – aber jetzt mußte er verhindern, daß Rafaela ermordet wurde. Und trotz der bösen Aura vertraute er der Gestalt in der Kutte!
 
 � War es Zufall, daß Professor Zamorra in diesen Minuten an seinen Freund Robert Tendyke hatte denken müssen? War es Zufall, daß Rob Tendyke in diesen Minuten von Zamorra sprach? Denn er war nicht tot. Er war mit den Zwillingen und Julian der Explosion der magischen Bombe im buchstäblich letzten Moment entkommen. Ihm lag daran, daß man sie alle für tot hielt. Das war für ihn die beste Möglichkeit, Julian zu schützen. Denn er wußte nur zu gut, daß die Höllenmächte mit allen Mitteln verhindern wollten, daß das Telepathenkind existierte. Sein Sohn. Uschi Peters’ Sohn. Julian Peters. Seit dem Attentat lebten sie an einem verborgenen geschützten Ort in der Einsamkeit. Nicht einmal die besten Freunde wußten
 
 davon. Tendyke war klar, wie schwer es den Zwillingen fallen mußte, so zurückgezogen zu leben. Aber er wußte auch, daß es nicht für lange Zeit sein würde. Julian wuchs heran, und es würde der Tag kommen, an dem er sich selbst zu schützen vermochte. Der Tag, den die Höllenmächte fürchteten . . . Seiner Mutter und seiner Tante war Julian oft unheimlich. Er wuchs in einem unglaublichen Tempo, und er lernte unaufhörlich. Was er einmal sah, hörte oder las, vergaß er niemals, und – er verstand es auch! Er verschlang Bücher, er lauschte Erzählun gen. Er hatte mittlerweile die Größe eines zehn- oder elfjähri gen Jungen, und seine geistige Reife hielt mit der körperlichen Entwicklung durchaus Schritt. Uschi und Monica Peters fanden keine Erklärung für diese rasende Entwicklung, und Rob Tendyke schwieg. Nur einmal hatte er eine Bemerkung fallengelassen: »Er wäre nicht unser Kind, wenn er ein normaler Junge wäre. Und die Schwarze Familie hätte es dann auch nicht auf seinen Tod abgesehen. Er trägt in sich das Erbe.« Aber dann hatte er sich nicht weiter dazu geäußert, und zum ersten Mal in ihrem Zusammensein hatten die Zwillinge versucht, den Abenteurer Tendyke telepathisch auszuforschen, um mehr herauszuﬁnden, doch sie konnten seine Gedanken nicht lesen, weil er den Tastversuch Mit geradezu spielerischer Leichtigkeit abwehrte. Und er küßte sie beide und verlangte: »Versucht es bitte nicht noch einmal, denn es führt doch zu nichts. Ich darf nicht darüber reden, und ich darf nicht daran denken. Versteht das bitte.« Sie konnten es nicht verstehen. »Versteh du doch, Rob, daß ich seine Mutter bin!« drängte Uschi. »Warum öffnest du das Geheimnis nicht?« »Ich kann es nicht. Ich habe schon zuviel gesagt, und eines Tages werdet ihr es ohnehin erfahren – von Julian selbst. Sofern du es nicht ohnehin spürst, Uschi, weil du doch seine Mutter bist!«
 
 Es war nicht spöttisch gemeint, nicht ironisch: Rob Tendyke selbst schien die unheimlich schnelle Entwick lung seines Sohns nicht als unnormal zu empﬁnden. Er äußerte sich nicht dazu, und er verriet auch nicht, auf welchem Wege er Lebensmittel, Kleidung und Lern- und Lesestoff für Julian heran schaffte, der bereits mehrere Sprachen akzentfrei beherrschte und durchaus in der Lage war, höhere mathematische Berech nungen durchzuführen, biologische, chemische und physikalische Zusammenhänge zu verstehen und philosophischen Gedanken nachzugehen. Ein Genie, ein Wunderkind? Einmal hatte Rob erzählt, daß damals, nach Julians Geburt und kurz vor der Explosion der Bombe, Sid Amos im Kranken haus aufgetaucht war, um ein Geschenk zu überbringen: Gaias schwarze Blumen. Jene Blumen, die jetzt in einer lichtlosen Höh le unweit der einsamen Blockhütte wuchsen. »Wahrscheinlich wäre Sid Amos neben Merlin und Zamorra der einzige, der uns auch hier ﬁnden würde, wüßte er, daß wir noch leben«, sagte Tendyke. »Wer ist Sid Amos, Dad?« fragte Julian. »Einst war er Asmodis, der Fürst der Finsternis. Merlins dunk ler Bruder, der jetzt sein Stellvertreter ist.« »Wer ist Zamorra?« »Merlins Schützling und Beauftragter, ausgestattet mit Merlins Stern, der magischen Wunderwaffe. Er ist mein Freund, wir haben uns oft gegenseitig geholfen. Aber auch er darf noch nichts von unserer Existenz erfahren . . .« »Und wer ist Merlin?« Tendyke lächelte. »Merlin . . . der geheimnisvolle Zauberer von Avalon, der Insel der Feen . . . jenseits der Zeit . . . Merlin ist ein Wächter. Ein Beobachter, ein Berater. Wie Zamorra . . . und vielleicht auch Sid Amos . . . handelt er im Auftrag des Wächters der Schicksalswaage.«
 
 »Ihn würde ich gern kennenlernen«, sagte Julian. »Es wird doch sicher nicht mehr lange dauern, bis die Zeit des Versteckens vorüber ist, nicht wahr, Dad?« »Nicht mehr lange . . . aber niemand weiß, wann Merlin sich wieder zeigt. Seit er auf dem Silbermond in der Vergangenheit war, ruht er in seiner Tiefschlafkammer und erholt sich von den Strapazen. Viel zu lange ist er schon darin . . . und noch ist kein Ende abzusehen.« »Es wäre schön, wenn er käme . . . vielleicht sogar, wenn er hierher käme. Merlin, warum schläfst du? Warum zeigst du dich nicht wieder? Warum muß Sid Amos weiterhin an Caermardhin gefesselt sein?« In diesem Moment zeigte sich Rob Tendyke erstmals verblüfft, konnte er sich doch nicht daran erinnern, daß einer von ihnen Julian jemals erzählt hatte, Sid Amos sei durch Merlins Auftrag an die unsichtbare Burg gebunden und in seiner Bewegungsfreiheit und seinem Freiheitsdrang eingeengt. »Woher, Julian? Woher weißt du davon?« Julian machte große Augen. »Das, Dad, weiß ich selbst nicht. Das Wissen um diese Dinge beﬁndet sich einfach in mir, und es erwacht hin und wieder. Aber Merlin . . . er sollte doch aus seiner Kammer herauskommen. Er sollte erwachen, damit ich ihn kennenlernen kann . . . aber möchtest du mir nicht mehr über deine Abenteuer mit Zamorra erzählen?« Und Tendyke dachte an seinen alten Freund und wünschte, we nigstens ihm gegenüber offen sein zu können. Aber es ging nicht. Noch war die Zeit nicht reif. Denn ein winziger Fehler konnte einen dämonischen Orkan der Vernichtung heraufbeschwören, und es war zweifelhaft, ob ein zweites Mal eine Flucht möglich sein würde . . .
 
 �
 
 Die Dämonin Stygia fühlte, wie der Drang immer stärker wurde. Sie hatte Zamorra und seinen Begleitern einen deutlichen Hinweis gegeben, mehr konnte sie nicht mehr tun. Nie zuvor hätte sie sich träumen lassen, daß sie einmal mit ihrem großen Feind, dem größten Feind der Schwarzen Familie, zusammenarbeiten würde, um ihre eigenen Interessen durchzusetzen. Aber nun war es geschehen. Und sie hoffte, daß er sie nicht erkannt hatte. Schon einmal waren sie aufeinandergestoßen. Drüben in den USA. Doch diesmal hatte seine Wunderwaffe, dieses silberne Amu lett Merlins, nicht auf Stygias Nähe reagiert. Warum, war ihr nicht klar, aber sie nahm es zufrieden hin. Es war ein großes Risiko gewesen, das sie eingegangen war. Aber möglicherweise hatte sie ihre dämonische Aura gut genug abschirmen können. Zumindest vom äußeren Eindruck her war sie nicht wiederer kannt worden. Dafür hatte ihre Maskerade mit der Mönchskutte gesorgt. Und jetzt hoffte sie, daß sie das Risiko eines Zusammentreffens mit dem Dämonentöter nicht umsonst eingegangen war, daß er und seine Gefährten schnell genug den Friedhof erreichten, die Zeremonie störten und Stygia die drei Hexen vom Leibe schafften. Sie bedauerte, daß sie es nicht selbst tun konnte, aber an diesem Problem war selbst der legendäre Mephistopheles lange Zeit gescheitert. Er hatte grimmig abwarten müssen, bis der Pakt mit Dr. Faustus abgelaufen war. Und ärgerlicherweise hatten andere Zauberer aus dem Schicksal des Faustus gelernt . . . Stygia erschauerte. Abermals wurde der Ruf stärker, drängen der. Wann endlich schlugen Zamorra und der Mann mit dem Dhyar ra-Kristall zu?
 
 �
 
 In Rafaela ﬂackerte Angst auf. Sie begann wieder zu denken. Die Macht der Hexe Una über sie wurde schwächer, je länger Una sich auf den Sprechgesang der Beschwörung konzentrierte. Rafaela wurde klar, daß sie sich in einer ungeheuren Gefahr be fand. Hier lag sie in der warmen Nacht auf einem Mauerstück, ne ben ihr standen diese schauerlichen Gestalten in ihren schwarzen Gewändern und mit den dunklen Hüten über den fahlen Gesich tern. Unmenschlich blaß waren sie, grauenerregende Fratzen . . . und da war dieser schimmernde Dolch, der über Rafaela in der Luft schwebte! Allmählich wurde ihr klar, daß sie hier sterben sollte. Ermordet von diesen bleichen Weibern, die sie in die Falle gelockt hatten. Warum hatte Carlotta das getan? Carlotta . . . Wo war sie? Rafaela konnte nur die Augen bewegen, und vergeblich versuch te sie in den totenbleichen Gesichtern des Hexen-Trios Carlottas Züge zu erkennen. Da wurde ihr klar, daß man sie auch in diesem Punkt getäuscht hatte. Die Erinnerung kam zurück; noch im Taxi hatte sich die Frau neben Rafaela verwandelt, das Bild Carlottas war verblaßt und hatte dieser Fratze Platz gemacht. Warum das alles? durchfuhr es sie. Warum wollen sie mich umbringen? Warum ausgerechnet mich? Sie hörte den Sprechgesang, der ihre Nerven strapazierte und ihre Angst schürte. Die dumpfen Laute versetzten sie in Panik und Starre, und das Grauen kauerte über ihr wie ein bösartiges wildes Tier. Da begann sie zu stöhnen. Die Hexen achteten nicht darauf. Sie setzten das furchtbare Ritual fort, und plötzlich ertappte das Mädchen sich bei der irr witzigen Hoffnung, dieser Gesang würde niemals enden, weil an seinem Ende der Tod stand! Und da endlich konnte sie schreien!
 
 �
 
 Das Ortsschild von Marino tauchte auf. Nicole trat auf die Brem se. Der Wagen schoß, rapide langsamer werdend, zwischen den ersten Häusern hindurch und kam dann zum Stillstand. »Und wo ﬁnden wir jetzt den Friedhof?« »Fahr weiter«, sagte Ted Ewigk. »Aber vorsichtig.« »Seltsam«, murmelte Zamorra von der Rückbank. »Liegt das an meiner Erschöpfung, daß ich nicht mehr richtig sehen kann, oder ist da tatsächlich Nebel?« »Könnte Nebel sein, der im Entstehen begriffen ist«, bestätigte Nicole, die die grauen Schwaden auch sah. »Bei diesem Klima? Um diese Zeit? Das ist alles mögliche, aber kein Nebel«, protestierte Ted Ewigk, der sich plötzlich an Carpen ters Film »Fog – Nebel des Grauens« erinnerte. »Aber magisch gesteuert könnte er sein . . .« Zamorras Amulett hätte das feststellen können. Aber das funk tionierte längst noch nicht wieder. »Fahr auf den Nebel zu. Der führt uns ans Ziel«, vermutete Ted. »Falls das Zeug aggressiv wird, erlebt es sein blaues Wunder . . .« Nicole ließ den Mercedes wieder anrollen. Der Wagen glitt in den Nebel hinein, der allmählich dichter wurde, je weiter sie vor stießen. Sie erreichten schon bald den anderen Rand des kleinen Ortes. Hier ging es bergan. »Und wo soll jetzt der Friedhof sein?« »Warte mal«, sagte Ted. Er öffnete die Tür und stieg aus. Dann kletterte er über die Motorhaube aufs Autodach. Ein paar Krat zer im Lack mehr spielten auch keine Rolle mehr, nachdem der ﬂiegende Baum über den Wagen hinweggewischt war. Ted reckte sich empor und tauchte mit Oberkörper und Kopf aus den Nebelschichten empor. Vorn Autodach aus hatte er eine bessere Sicht als von unten. Er sah die Silhouette einer kleinen Kapelle zwischen hohen Laubbäumen. Dort befand sich wahrscheinlich der Friedhof, von dem die fremde Frau in der Mönchskutte gesprochen hatte.
 
 Ted versuchte die Entfernung abzuschätzen. Dann kletterte er wieder nach unten. »Es ist direkt vor uns. Vielleicht fünfhundert Meter«, sagte er. »Da dürfte die Friedhofsmauer beginnen. Vielleicht sollten wir den Wagen hier stehen lassen, möglichst in Fluchtrichtung, und zu Fuß gehen . . .« »Und in die Falle tappen«, warnte Zamorra von der Rückbank. »Seid doch nicht so leichtsinnig! Versucht euch erst ein Bild von diesem Friedhof zu machen, sucht nach Rückzugsmöglichkeiten! Himmel, wir haben erlebt, was eine von diesen Hexen anzurichten wußte, und hier haben wir es mit dreien zu tun . . .« »Falls sie in der Kapelle stecken, stecken sie in der Falle«, sagte Ted nüchtern. »Und sie haben Rafaela als Geisel«, gab Carlotta zu bedenken. Nicole stieg aus. »Je länger wir reden, desto mehr Zeit verlieren wir. Wir passen schon auf uns auf. Sieh zu, daß der Wagen in Fluchtrichtung steht, chéri.« Zamorra seufzte. »Ich kann dich weder festhalten noch zu grö ßerer Vorsicht ermahnen, nicht?« »So sieht’s aus . . . bis in ein paar Minuten, Chef.« Nicole nickte Ted Ewigk zu und lief los. Der Reporter folgte ihr im gleichen Tempo. Zamorra klappte die Sitzlehne nach vorn und zwängte sich aus dem Wagen. Auch Carlotta stieg aus. Sie sah, daß Zamorra auch jetzt Schwierigkeiten hatte, sich auf den Beinen zu halten. »Vielleicht ist es besser, wenn ich mich ans Lenkrad setze«, schlug sie vor. »Kannst du den Wagen denn fahren?« fragte er. »Ich probiere es einfach mal aus. Bisher habe ich zwar immer nur Kleinwagen gefahren. Fiat 126, Renault 4 . . . und auch nicht oft. Ich habe ja keinen eigenen Wagen.« »Dann verkriech dich mal wieder nach hinten«, wehrte Zamorra ab. »Ich mache das schon.«
 
 »Aber du brichst doch fast zusammen.« »Für einen Fluchtstart aus der Reichweite der Hexen hinaus wird es allemal noch reichen«, sagte Zamorra. »Gefahr versetzt mir immer einen zusätzlichen Adrenalinschub. Ich schaffe das schon.« Er stieg ein und begann den Wagen vorsichtig auf der schmalen Straße zu wenden. Dann schaltete er den Motor ab und lehnte sich zurück. Seine Augen ﬁelen zu, und ehe Carlotta staunen konnte, schlief der Parapsychologe! So hörte er den Schrei nicht mehr, der aus weiter Ferne und durch den Nebel gedämpft erklang. Aber Carlotta erschauerte bis ins Mark. Auf dem Friedhof starb die Tochter ihrer Freundin.
 
 � »Zamorra hat recht«, sagte Ted, als sie die Friedhofsmauer er reichten. »Rechts herum . . .« »Wie, hat er das gesagt?« »Nein . . . ich meinte, daß wir vorsichtig sein sollten. Es ist Leichtsinn, Nicole, daß du mitkommst. Du bist praktisch unbe waffnet. Ich habe den Kristall, aber ich kann vielleicht nicht auch noch auf dich aufpassen.« »Ich kann mich nicht erinnern, das verlangt zu haben«, gab Nicole zurück. Ein paar Dutzend Schritte weiter rechts fanden sie tatsächlich den Friedhofseingang. Ted drückte die schmiedeeiser ne Gittertür auf. Sie bewegte sich lautlos, obgleich er gefürchtet hatte, sie würde in den Angeln quietschen. Die beiden versuchten mit ihren Blicken den Nebel zu durchdrin gen. Aber die Sichtweite reichte gerade mal ein Dutzend Meter weit. Die graue Schicht verschluckte alles, was vor ihnen lag. Nur wenn sie nach oben sahen, erkannten sie den sternenklaren, ei
 
 gentlich hellen Nachthimmel und die Wipfel der Friedhofsbäume. Das half ihnen aber nicht viel weiter. »In dieser Suppe läuft man schneller in einen Hinterhalt, als ein Politiker den Arm hebt, um für die nächste Diätenerhöhung zu stimmen«, brummte Ted. »Spürst du etwas, Nicole?« Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin telepathisch begabt, und nur auf Sicht, die wir hier nicht haben, aber magische Kräfte spüren kann ich schon lange nicht mehr. Hast du das vergessen?« Der Reporter zuckte mit den Schultern. »Also langsam vorwärts«, sagte er. Im gleichen Moment hörten sie den Schrei. Ted wollte losstürmen, stoppte aber im gleichen Moment wieder. »Von wo kam das? Von rechts oder links?« »Eher geradeaus . . .« Der Schrei wiederholte sich, aber auch diesmal war die Rich tung nicht eindeutig zu bestimmen. Ted machte einige Schritte in den Nebel hinein, und Nicole folgte ihm, um ihn nicht aus den Augen zu verlieren. Wieder ertönte der Schrei. Verzweifelt, voller Todesangst. »Solange sie schreit, ist sie noch nicht tot«, sagte Ted Ewigk mit einer kalten Ruhe, die Nicole erschreckte. War ihm nicht klar, daß dem Mädchen Schmerzen zugefügt wurden? Und daß die Ermordung jeden Moment stattﬁnden konnte, vielleicht in dieser Sekunde? Da rannte sie los. Einfach nach Gefühl in die Richtung, die sie als die richtige zu erkennen glaubte. Ted mußte ihr folgen, ob er wollte oder nicht. Und Nicole war es in diesem Moment egal, ob es einen Plan gab oder nicht, ob eine Falle lauerte oder nicht. Da war ein Mädchen in Gefahr, eine Geschlechtsgenossin, und der mußte sie helfen. Sofort, ehe es zu spät war. Und um jeden Preis.
 
 �
 
 Rafaela schrie erneut. Dabei gab es doch keine Möglichkeit, daß jemand sie hörte. Friedhöfe lagen in den seltensten Fällen in der unmittelbaren Nähe von bewohnten Häusern, und das hier war unzweifelhaft ein Friedhof. Außerdem sagte ihr Verstand ihr, daß ihre Schreie von dem dichten Nebel, der die Opferstätte einhüllte, verschluckt werden würden. Aber um Hilfe zu schreien, war alles, was sie tun konnte. Denn immer noch war sie nicht in der Lage, sich zu bewegen. Der Hexenzauber blockierte zwar nicht mehr ihren Verstand, aber nach wie vor ihren Körper. Und – da verstummte der furchtbare Sprechgesang. Totenstill wurde es, nur ein weiterer Schrei Rafaelas durch brach die gespenstische Stille, um abrupt abzureißen, als die Gestalt aus dem Nichts erschien. Von rötlichen Flammen umlodert, wuchs der Körper einer großen, dunkelhaarigen Frau aus dem Boden. Eine nackte Frau mit stechenden, glühenden Augen, und mit mächtigen, zacki gen Flügeln, die aus dem Rücken emporwuchsen. Zorn ﬂammte aus den Augen der Geﬂügelten, die die Hände ausstreckte. »Ihr habt mich gerufen, ich bin gekommen! Doch ich komme nicht gern!« »Wir wissen, Herrin, wie überaus beschäftigt Geschöpfe Eurer Art sind«, rief die Hexe Una. »Dennoch wird Euch entzücken, daß wir ein neues Opfer beschafft haben, das wir Euch jetzt dar bringen werden, auf daß unser Pakt auch fortan Gültigkeit habe. Leben einer Jungfrau gegen ewige Jugend und unwiderstehliche Kraft!« »So sei es«, bekräftigten die beiden anderen zugleich. Entsetzt starrte Rafaela auf den Dolch, der über ihr schwebte, und auf die geﬂügelte Frau, die immer noch von roten Flammen umzüngelt wurde, ohne zu verbrennen. Was war das für eine Teufelin? »So nimm denn unser Opfer an, Herrin«, rief die Hexe Una
 
 hinter Rafaelas Kopf und entließ den Dolch aus ihrem magischen Griff. Mit der Spitze voran ﬁel die Klinge auf Rafaela herab.
 
 � Bis zur letzten Sekunde hatte Stygia gehofft, daß Zamorra und seine Begleiter es noch schaffen würden. Deutlicher hatte sie mit ihrem Hinweis doch nicht werden können, und sie hatte es auch kein zweites Mal gewagt, sich in die Nähe des Dämonenkillers zu bewegen, um ihn zur Eile anzutreiben. Währenddessen rasten die Sekunden dahin, und mit jeder wurde der Höllenzwang stärker, der Stygia dazu bringen mußte, dem Ruf der Beschwörung zu folgen. Und dann hatte sie in ihrer dämonischen Gestalt zu erscheinen. Widerwillig und zornig tauchte sie vor dem Hexen-Trio und seinem Opfer auf, über dem der Dolch schwebte. Das Opfer schrie, aber die Befreier waren noch zu weit entfernt. Da war nichts mehr zu machen. Da ﬁel der Dolch! Stygia versuchte noch, ihn mit ihrer dämonischen Magie abzu lenken. Aber sie hatte sich dem Ritual schon teilweise unterwor fen, und sie konnte nicht mehr verhindern, daß das Opfermesser die Jungfrau traf. Im gleichen Moment aber band das Blut Stygia abermals an den Pakt, den sie hatte löschen wollen. Also dann, dachte sie. Es hat nicht geklappt – dann eben werden wir gemeinsam versuchen, Zamorra und seine Helfer anzugrei fen . . . Und da kamen auch schon zwei von ihnen. Voran jene Frau Nicole Duval, die am Lenkrad des Wagens gesessen hatte und die Stygia auch in Atlanta schon gegenübergestanden hatte.
 
 Und Stygia hetzte ihre drei Hexen zum Angriff, versprach ihnen die nötige Kraft, während sie selbst sich nach einer Möglichkeit des Rückzugs umsah. Im Grunde war sie feige, wie alle Dämonen. Und eine Niederlage gegen die Zamorra-Crew reichte ihr selbst völlig . . .
 
 � Nicole stöhnte auf, als sie sah, was geschah. Sie konnte nicht mehr verhindern, daß der Dolch das Opfer traf. Sie hätte es nicht einmal verhindern können, wenn sie eine Möglichkeit besessen hätte, die drei Hexen aus der Ferne anzugreifen – die brauchten nichts anderes zu tun, als den Opferdolch einfach fallen zu lassen! Und Nicole sah die Dämonin! Sie erinnerte sich schlagartig. Das Grab des Hexers, das ver ﬂuchte Haus in Atlanta, das Zankapfel der Dämonen geworden war. Stygia. – Sie war es! Sie war in alter Frische und Stärke wieder da! Hochaufgerichtet stand sie da, eine nackte Gestalt mit langem dunklen Haar und gewaltigen Schwingen, die sie jetzt ausbreitete! Sie also war hierfür verantwortlich! Im gleichen Moment wandten die drei Hexen sich um und er kannten die Angreifer. Ted Ewigk hatte zu Nicole aufgeschlossen. »Deckung!« keuchte er. Gleichzeitig strahlte der Machtkristall in seinen Händen grell auf. Himmel, dachte Nicole, hoffentlich kommt es nicht zu einer magischen Schlacht hier zwischen den Gräbern, die dadurch entweiht werden . . . Aber dann blieb alles ruhig. Nur das Rauschen mächtiger Flügel war zu hören, als die Dämonin sich in die Luft erhob. Gleichzeitig wandten die drei schwarz gekleideten Hexen sich zur Flucht. Sie wichen in drei verschiedene Richtungen aus, wieselten davon.
 
 Nicole sprang auf. Sie achtete nicht mehr auf Teds Warnung, sondern raste hinter einer der Hexen her. Die ﬂankte mit einem wilden Satz über die Friedhofsmauer. Im nächsten Moment war Nicole schon hinterher, und sie begriff später selbst nicht, wie sie das mit einem einzigen Sprung geschafft hatte, denn immerhin war die Mauer nicht gerade niedrig. Jenseits der Mauer war der ﬂüchtenden Hexe eingefallen, dabei zu schweben und in etwa einem Meter Höhe über dem Boden in die Nebelschichten einzutauchen. Aber Nicole holte die letzten Reserven aus sich heraus, wurde im Lauf noch einmal schneller und bekam die Hexe zu fassen, die noch höher empor steigen wollte, um der Verfolgerin zu entkommen. Nicole spürte Stoff zwischen ihren Händen, krallte sich daran fest und verlor selbst den Boden unter den Füßen. Noch höher schwebte die Hexe empor, versuchte dabei mit den Beinen nach Nicole zu stoßen, und als das nichts nützte, beugte sie sich vor, krümmte sich zusammen und schlug und kratzte. Warum setzte sie nicht ihre vernichtende Kraft ein, so wie es eine der drei vorhin an der Straße getan hatte, als die Bäume wie Streichhölzer geknickt wurden und in wildem Flug Menschen zu erschlagen versuchten? Im nächsten Moment prallten sie gegen ein Hindernis. Die schwebende Hexe, die Nicole abzuschütteln versuchte, hat te nicht mehr auf ihre eingenebelte Umgebung geachtet und war gegen einen Baum gestoßen! Wie ein Stein stürzte sie ab, und Nicole schaffte es, sich in den Sekundenbruchteilen so herumzu werfen, daß die Hexe unter sie zu liegen kam und Nicoles Sturz damit abfederte. Und dann rührte die Hexe sich nicht mehr, deren Kopf in einem unnatürlichen Winkel lag. Beim Sturz oder beim Stoß gegen den Baum hatte sie sich das Genick gebrochen! Sie war unzweifelhaft tot. Nicole konnte keinen Pulsschlag mehr fühlen. Die Augen der Hexe waren stumpf. Nicole konnte mit
 
 ihren telepathischen Fähigkeiten auch keine Gedankenimpulse und keine Bewußtseinsaura mehr feststellen. Die war erloschen. Diese Hexe stand nicht mehr von ihrem Absturzort auf. Höchstens als untoter Zombie in der Gewalt eines anderen Zauberers. Aber das ließ sich verhindern, und Nicole sorgte dafür, daß aus der Hexe kein Zombie mehr werden konnte. Ihr wurde übel dabei, aber dann rief sie sich ins Gedächtnis, daß die Hexe tot war, und eine Tote kann man kein zweites Mal umbringen. Die Französin erhob sich. Sie hatte einen bitteren Geschmack im Mund, als sie zum Friedhof zurückkehrte und nach einem Weg hinein suchte, weil sie es jetzt nicht wieder schaffte, im Sprung hinüber zu kommen. Sie bedauerte, daß sie es nicht mehr geschafft hatte, Rafaela zu retten, und sie hoffte, daß Ted Ewigk mit dem Machtkristall die beiden anderen Hexen und auch die Dämonin erwischt hatte. Aber warum hatte diese Hexe, mit der Nicole es zu tun gehabt hatte, ihre Magie nicht gegen die Französin eingesetzt? Das war etwas, was Nicole einfach nicht begriff . . .
 
 � Ted sah, daß Nicole hinter einer der ﬂüchtenden Hexen her hetzte und mit ihr in den dichten Nebelwolken verschwand. Sekunden lang überlegte er, welcher der beiden anderen er folgen sollte, dann aber entschloß er sich, die Hexen entkommen zu lassen und sich statt dessen der geﬂügelten Dämonengestalt zu widmen. Die war die Schlüsselﬁgur. Sie war von den Hexen herbeibeschworen worden – darauf deutete die Szenerie hin. Wenn also die Dämonin ausgeschaltet wurde, stellten auch die Hexen, ihre Helferinnen, keine Gefahr mehr dar. Die ﬂammenumloderte Gestalt verschwand in der Ferne. Ted stellte sich in Gedanken vor, daß die Flügel in Brand ge rieten, und übertrug diese Vorstellung auf den Dhyarra-Kristall.
 
 Augenblicke später entﬂammte am Nachthimmel ein weit helleres Fanal als zuvor, und ein seltsamer, krächzender Schrei ertönte. Die Dämonin, schon wenigstens einen halben Kilometer entfernt, sackte ab, ﬁng sich aber wieder. Das Feuer erlosch. Ted sah, wie sich die Dämonin in Drehbewegung versetzte, und ahnte, daß sie sich in die Höllen-Tiefen zurückziehen wollte. Mit dem Dhyarra-Kristall stoppte er die Bewegung und hinderte die Dämonin daran, ihr Vorhaben in die Tat umzusetzen! Mit seiner Dhyarra-Magie hielt er sie fest. Sie hing in der Luft, wand sich und kämpfte, um freizuwerden, aber der Dhyarra setzte viel mehr Kraft frei, als sie abwehren konnte. Die Dämonin sank tiefer, und Ted zog sie langsam zurück. Er lenkte sie zu einer Stelle außerhalb des Friedhofs, nicht weit vom schmiedeeisernen Tor entfernt. Dort hielt er sie in seiner magischen Fessel, während sie ﬂuchte, fauchte, spie und um sich schlug, ihn aber nicht erreichen konnte. Ted Ewigk preßte die Lippen zusammen. Gut, er hatte die Dä monin lebend gefangen – und was nun? Was ﬁng er mit diesem Ungeheuer an? Plötzlich ﬁel es ihm schwer, einen tödlichen Schlag gegen sie zu führen. Vorhin, als sie in der Luft kämpfte, wäre es einfacher gewesen, aber da hatte er plötzlich aus irgend welchen jetzt nicht mehr nachzuvollziehenden Gründen beschlossen, sie möglichst lebend einzufangen. Plötzlich war Nicole an seiner Seite. Finster starrte sie die gefangene Teufelin an. »Töte sie«, stieß sie hervor. »Ich hab’s eilig . . . Rafaela braucht einen Notarzt. Wenn ich zurückkomme, will ich dieses Ungeheuer tot sehen, Ted!« Und schon stürmte sie davon. Ted Ewigk sah ihr bestürzt nach. So hatte er Nicole noch nie zuvor erlebt. Was war in sie gefahren? Für einen Augenblick hatte er in seiner Konzentration nach gelassen. Sofort schwand die Fessel. Sobald der Dhyarra keine
 
 klaren gedanklichen Befehle mehr bekam, stellte er seine Tätig keit ein. Die Dämonin war frei. Und sie nutzte ihre Chance sofort.
 
 � Die Hexen waren verwirrt. Sie waren innerlich in der Zeremonie aufgegangen, im Ritual versunken. Als der Angriff begann, erschreckte sie das, störte sie, brachte sie völlig durcheinander. Zwar begann im gleichen Moment die Erneuerung des Paktes, und sie hätten ihre Kraft einsetzen und die Angreifer damit spielend ausschalten können, zumal die Herrin Stygia ihnen auch noch den Befehl dazu ein peitschte. Aber gerade das brachte sie noch mehr durcheinander. Dies war die Zeit der Opferung, nicht des Kampfes. Sie mußten sich erst von ihrem Schock erholen und wieder zu sich selbst ﬁnden. Hals über Kopf ﬂohen sie in unterschiedliche Richtungen. Erst nach Minuten stellten Una und Terzia fest, daß sie über haupt nicht verfolgt wurden, aber daß jener, der vorhin schon Terzia so machtvoll zurückgeschlagen hatte, die Dämonin angriff und vom Himmel holte. Und dann stellten sie fest, daß Duane starb. Von einem Moment zum anderen verlosch ihre Präsenz. Das war ein weiterer Schock für die beiden überlebenden Hexen. Immer waren sie in gewisser Hinsicht geistig miteinander verbunden gewesen, und nun fehlte plötzlich ein Drittel dieser Gesamtheit. Sie verﬁelen in Panik und Angst. Von Unas überheblicher Selbstsicherheit war nichts mehr üb riggeblieben. Nichts mehr . . .
 
 �
 
 Als Nicole sah, daß alles ruhig geworden war, war sie zunächst zum Mordaltar zurückgekehrt. Zu ihrem Erstaunen stellte sie fest, daß Rafaela noch lebte. Das Messer hatte das Herz um einige Zentimeter verfehlt. Vielleicht hatte irgend etwas die fallende Klinge geringfügig abgelenkt, ein starker Windstoß vielleicht, oder . . . Rafaela war ohne Besinnung, und ihr Puls ging schwach. Ni cole hütete sich davor, das Messer aus der Wunde zu entfernen. Das würde die Blutung nur erheblich verstärken. Hier mußten Notarzt und Rettungshubschrauber her, so schnell wie eben mög lich. Nicole lief zum Ausgang, sah Ted Ewigk und die gefangene Dämonin. Zorn ﬂammte in ihr auf. Schon damals war Stygia eine furchtbare Gegnerin gewesen, kompromiß- und gnadenlos. Und hier hatte sie schlußendlich vielleicht das Leben eines jungen Mädchens auf dem Gewissen, denn immerhin war das Blutritual ihr zu Ehren durchgeführt worden, und es war noch nicht sicher, ob die Ärzte Rafaela würden retten können. »Töte sie«, zischte Nicole dem Reporter zu und rannte zurück zum Mercedes. Sie sah Carlotta winken, und Zamorra rütteln, der auf dem Fahrersitz hockte. Nicole riß die Beifahrertür auf. »Was . . . was ist los?« hörte sie Zamorras etwas verschlafene Frage. Sie verzichtete auf eine Antwort und nahm das Autotelefon in Betrieb, um die Notrufnummer anzuwählen. Es schien eine Ewig keit zu dauern, ehe der Anruf endlich durchkam – Nachteil aller bisherigen Funktelefonsysteme, die auf öffentlichen Frequenzen arbeiteten, aber Nicole hatte nicht damit gerechnet, daß diese Fre quenzen auch bei Nacht überlastet sein könnten. Aber vielleicht hatte sie die italienische Fernmeldetechnik falsch eingeschätzt. Endlich wurde ihr zugesagt, daß ein Rettungshubschrauber unverzüglich starten würde.
 
 Zamorra war wieder munter geworden. »Was war denn los?« Nicole berichtete ihm in hastigen Sätzen, was sich abgespielt hatte. »Ich muß zurück«, schloß sie. »Ich will dabei sein, wenn der Notarzt eintrifft, und das dürfte in ein paar Minuten der Fall sein. Von Rom-City bis hier dürften es höchstens 25 km Luftlinie sein; das schafft der Kopter vermutlich in weniger als fünf Minuten.« »Rechne lieber sieben bis zehn«, sagte Zamorra. Nicole setzte sich wieder in Bewegung. Carlotta folgte ihr ha stig, während Zamorra aus verständlichen Gründen im Wagen zurückblieb. Aber er startete den Motor und lenkte den Wagen im Rückwärtsgang durch den langsam sich auﬂösenden Nebel in Richtung Friedhof. Als Nicole und Carlotta das Tor erreichten, war von Ted Ewigk und der Dämonin nichts zu sehen . . .
 
 � Die Dämonin streckte die Hand aus. Aus ihren Fingern lösten sich rasende Blitze, die Ted Ewigk trafen und bis an die Mauer zurückschleuderten. Er stöhnte auf; sein ganzer Körper schien in Flammen zu stehen, seine Nervenbahnen glühten. An der Mauer krümmte er sich zusammen. Die Dämonin hatte sich hoch aufge richtet, und jetzt holte sie aus zum letzten Schlag. Aber Ted ließ seine Chance ebensowenig ungenutzt verstrei chen, wie Stygia es getan hatte. Er brauchte nur ein paar Sekun den, um einen Abwehrschirm um sich aufzubauen, an welchem der nächste Angriff der Dämonin zerschellte. Ehe sie ihrerseits begriff, was geschah, hatte Ted sie bereits wieder im Griff. Mühsam richtete er sich auf. Sein ganzer Körper schmerzte, aber er versuchte, diesen Schmerz zu ignorieren und auch kei nen prüfenden Blick an sich herunter zu werfen. Er registrierte nicht einmal, daß der Nebel sich auﬂöste und allmählich wieder
 
 klare Sichtverhältnisse eintraten. Er durfte sich keine weitere Ablenkung erlauben. Er trat auf die Dämonin zu, die wie gebannt den glühenden Sternenstein in seiner Hand anstarrte. »Du wirst es doch nicht wirklich tun, Mensch?« stieß sie hervor. Er war sich nicht sicher, ob ihre Angst echt war oder nur ge spielt, um seine Wachsamkeit einzuschläfern. »Was tun?« »Mich töten, wie es diese Frau verlangt! Sie haßt mich. Sie kennt mich von früher.« »Das dachte ich mir schon«, sagte Ted. »Du bist meine Feindin. Du hast mich bekämpft. Du hast dafür gesorgt, daß Menschen starben.« »Aber ich habe euch auch geholfen«, keuchte Stygia. Unwillkürlich hob Ted die Brauen. Es ist ein Fehler, dachte er. Unterhalte dich nicht mit dieser Bestie. Sie lullt dich ein, und dann schlägt sie irgendwann mörde risch zu, wenn du nicht mehr damit rechnest . . . Aber irgendwie hatte Stygia seine Neugierde geweckt. Eine Dämonin hatte ihnen geholfen? »Du versuchst deinen Hals mit Lügen zu retten«, sagte er schroff. »Noch nie hat ein Dämon einem Menschen wirklich ge holfen, es sei denn, es wurde ein Pakt geschlossen. Das aber hat keiner von uns mit dir getan.« »Ich verrate es dir«, keuchte Stygia. »Ich war die Frau in der schwarzen Kutte, die euch warnte und euch den Hinweis auf den Friedhof gab! Glaubst du mir nun? Willst du mich immer noch töten, aus Dankbarkeit für meine Hilfe?« Ted preßte die Lippen zusammen. Es mußte ein Trick sein! »Welchen Grund sollte eine Dämonin haben, uns zu helfen? Was steckt dahinter?« »Welchen Grund sollte der ERHABENE haben, mich nicht sofort
 
 zu töten, sondern lebend in seine Gewalt zu bringen?« stellte sie ihre Gegenfrage und verblüffte ihn damit maßlos. »Ich bin kein ERHABENER«, sagte er. Sie lachte. »Natürlich nicht. Aber du warst es. Ich erkenne dich. Du bist Ted Ewigk, der Mann mit dem Machtkristall.« »Ich bin Teodore Eternale.« Und ich bin ein Idiot, mich hier in ein Streitgespräch verwickeln und zu einer Rechtfertigung zwingen zu lassen! Sie spielt auf Zeit, hofft vielleicht, daß ihre Hexen sie heraushauen . . . »Ich habe dir einmal geholfen, aus ureigensten Interessen, und ich bin bereit, dir noch einmal zu helfen, sofern du mich leben läßt«, lockte sie. Diesmal war es Ted, der lachte. »Du mir helfen? Da klappert der Pferdefuß . . . Wenn ein Dämon einem Menschen hilft, verlangt er dessen Seele . . .« »Nein. Meine Hilfe gegen mein Leben und meine Freiheit« sagte die Dämonin. »Wir sollten einen Handel abschließen.« »Und mit meinem Blut unterschreiben, wie?« »Nein. Ich gebe dir freie Hand«, sagte sie. »Wort gegen Wort. Ich hindere dich nicht daran, die beiden Hexen zu töten. Ich will sie los werden, aber ich kann es nicht selbst. Und ich kann dir eine Information geben, die dir so wichtig ist wie dein Leben.« »Und die wäre?« »Ich weiß, wo du den derzeitigen ERHABENEN ﬁnden kannst«, sagte sie. Und damit hatte sie Ted an der Angel . . .
 
 � Allmählich fanden Una und Terzia wieder zu sich selbst. Sie stell ten fest, daß sie sich wie Närrinnen verhalten hatten. Kopﬂose Flucht paßte nicht zu ihrer Macht, aber sie waren doch zum ersten Mal auf ernsthaften Widerstand gestoßen . . .
 
 Jetzt aber sannen sie auf Rache. Duane war tot, und das durften die beiden anderen nicht ungesühnt lassen. Außerdem stellten sie jetzt fest, daß ihre Herrin in Gefahr war. Der Mann, der mit seinem Dhyarra-Kristall schon einmal Ter zia zurückgeschlagen hatte, hatte sogar Stygia in seine Gewalt bringen können! »Wir müssen ihn töten! Wir müssen die Herrin befreien«, ﬂü sterte Una, »sie wird uns dafür dankbar sein!« »Aber wie sollen wir das anstellen?« murmelte Terzia, die kein Interesse daran hatte, noch einmal zu erleben, wie ihre eigene Magie gegen sie selbst gerichtet wurde. Una zuckte hilﬂos mit den Schultern. »Ich dachte, du hättest eine Idee«, sagte sie. Terzia schürzte die Lippen. »Wir müssen sehen, wo er ist, und ihn dann überraschen. Ich werde versuchen, ihm das Genick zu brechen. Er wird sich auf Stygia konzentrieren und abgelenkt sein. Wir müssen schnell handeln, ehe es für die Herrin zu spät ist.« »Du glaubst, er könnte sie sogar töten?« Terzias »Ja« bestürzte Una. Aber es motivierte sie auch. Die beiden Hexen pirschten sich in der Dunkelheit an Ted Ewigk und seine Gefangene heran . . .
 
 � »Was willst du damit sagen?« fuhr Ted Ewigk die Dämonin an. »Du bist doch auf der Suche nach dem ERHABENEN, nicht wahr? Du würdest jeden Preis dafür zahlen, ihn in deine Hände zu bekommen.« »Woher willst du das wissen?« Stygia lachte leise, obgleich ihr gar nicht nach Lachen zumute war. Die Dämonin pokerte um ihr Leben!
 
 »Viele wissen das . . . deine Anstrengungen, den ERHABENEN in deine Hände zu bekommen haben sich ebenso herumgespro chen wie die Anstrengungen des ERHABENEN, dich zu ﬁnden und zu töten.« »Woher willst du überhaupt zu wissen glauben, wer ich bin?« »Dein Machtkristall hat dich verraten, Ted Ewigk! Und ver giß nicht, daß andere, die über Dhyarra-Kristalle verfügen, die Benutzung deines Machtkristalls feststellen und den Ort des Ge schehens anpeilen können . . . deshalb bist du gezwungen, schnell zu handeln.« »Dann rede. Gib dein Wissen preis . . .« »Du wirst angegriffen«, warnte die Dämonin im gleichen Au genblick. »Ich kann dir nicht helfen, ich müßte sogar gegen dich arbeiten . . . ﬂieh!« Ted erstarrte. Für ein paar Sekunden wußte er nicht, was er von der plötzlichen Warnung Stygias halten sollte. Dann aber wirbelte er um seine eigene Achse. Er sah eine schattenhafte Gestalt, die sich in der Dunkelheit zwischen den Bäumen bewegte, und er spürte im nächsten Moment, wie eine unsichtbare Kraft auf ihn einzuwirken begann. Er hatte zwei Möglichkeiten. Sich auf die Abwehr dieser Kraft zu konzentrieren – und damit die Dämonin abermals aus seinem Griff zu entlassen, was sie wahrscheinlich zu einem abermaligen Angriff veranlassen würde. Die andere Möglichkeit war, den angreifenden Hexen mit der Tötung der Dämonin zu drohen. Aber dafür blieb ihm keine Zeit. Er konnte nur noch Stygias Rat annehmen und ﬂiehen, um eine bessere Ausgangsposition zu erreichen. Er spurtete los. Er glaubte, sich durch zähen Sirup zu bewegen, der seine Kräfte lähmte. Er kam kaum vorwärts. Gleichzeitig packte etwas seinen Kopf, versuchte ihn zu drehen. Eine Gewalt, gegen die er kaum ankam, versuchte ihm das Genick zu brechen.
 
 Er mußte Stygia außer acht lassen, ansonsten war er in der nächsten halben Minute tot! Der Schweiß brach ihm aus. Er konnte jetzt noch nicht einmal auf Nicoles oder Zamorras Hilfe hoffen, weil die ohne das Amulett und ohne ihren eigenen Dhyarra-Kristall nichts ausrichten konn ten! Ted verwünschte den überstürzten Aufbruch. Sie hätten sich die Zeit nehmen sollen, noch Zamorras Kristall zu holen – über den Regenbogenblumenweg ein geringes Problem. Aber jetzt war es zu spät. Ted entließ Stygia aus seinem Griff. Er wandte sich gegen die Hexe, die ihn mit ihrem Schadzauber attackierte, und spiegelte ihre Magie, wie er das vorhin schon einmal getan hatte, als die Bäume kreisten. Er hörte einen gellenden Aufschrei, und dann war er plötzlich von dem heftigen Druck befreit. Und er hörte von der anderen Seite her einen wütenden Aufschrei. Die dritte Hexe! Sie griff an! Unter Ted gab der Boden nach, weichte auf, und er versank darin wie in einem Sumpf. Innerhalb von Sekunden schloß die Erde sich um ihn, wurde wieder fest. Als er atmen wollte, drang Erde in seine Nasenlöcher. Der Boden, der ihn umschloß, drohte in zu erdrücken. Ted verwandelte ihn mit dem Machtkristall in Staub. Aber dieser Staub nahm ihm nun erst recht den Atem. Er konnte gar nicht so schnell Stufen formen, auf denen er sich durch die Staubmassen nach oben arbeiten konnte. Gleichzeitig tauchte die Hexe mit triumphierendem Lachen über ihm auf. »Und nun stirbst du!« kicherte sie und blies in den dadurch aufwirbelnden Staub. Ted schloß die Augen, aber es war schon zu spät. Der Staub drang unter die Lider, drang in Mund und Nase, verursachte Hustenanfälle, die er nicht mehr länger unterdrücken konnte, obgleich er es lange genug versucht hatte. Er brachte es
 
 gerade noch fertig, die Hexe mit einem heftigen Ruck zu sich in die Staubhöhle zu ziehen. Sie ruderte mit den Armen, schrie auf und befand sich plötzlich direkt neben ihm, wurde ebenfalls von Hustenanfällen erschüttert. Dennoch versuchte sie, Ted zu erwürgen. Wie Schraubstöcke klammerten sich ihre Hände um seinen Hals. Ted keuchte und hustete, schlug mit beiden Händen nach der Hexe. Er sprengte den Würgegriff, schleuderte in dem Staubloch die Hexe zurück und schaffte es endlich, ein paar der künstlichen Stufen weiter nach oben zu gelangen. Die Hexe wollte ihn festhal ten, aber er stieß sie von sich. Sie sank keuchend in den Staub zurück. Hustend und keuchend wich Ted von dem Staubloch zu rück. Er benutzte den Machtkristall noch einmal, verfestigte die Masse wieder etwas. Die Hexe wimmerte. »Hilf mir, Herrin«, stieß sie hervor. Ted sah aus tränenverschleierten Augen Stygia verschwommen auf sich zukommen, aber er sah auch, daß sie selbst gegen ihre Bewegungen anzukämpfen schien. Ted fühlte, wie etwas an ihm zerrte, ihn zu der Hexe zurückziehen wollte, und er wußte, daß das nicht die Magie der Dämonin war. Und im nächsten Moment änderte die Hexe ihre Taktik und versuchte, sein Herz zum Stillstand zu bringen. Ted bäumte sich auf – und tötete die letzte der drei Hexen in Notwehr mit seiner Dhyarra-Magie. Dann verlor er das Bewußtsein. Daß Stygia ihn mit ihrer magischen Kraft anhob, spürte er schon nicht mehr. Auch nicht, daß er an einen anderen Ort transportiert wurde . . .
 
 � »Das hat gerade noch gefehlt«, murmelte Nicole. Sie ahnte Böses. Ted verschwunden – das konnte nur bedeuten, daß die Dämonin
 
 es trotz der Dhyarra-Magie geschafft hatte, ihn zu überwinden. Aber was genau war geschehen? In der Ferne war das lauter werdende Geräusch eines anﬂie genden Hubschraubers zu hören. Wenig später entdeckte Nicole unter den Sternen am Himmel einen, der sich bewegte und größer wurde – die Beleuchtung der Maschine. Sie faßte Carlottas Schulter. »In der Nähe der Kapelle liegt Rafaela«, sagte sie. »Kannst du den Hubschrauber einweisen? Ich muß Ted suchen.« »Was ist mit ihm?« »Er war vorhin hier«, sagte Nicole. Carlotta senkte den Kopf. »Es ist wie ein Alptraum« sagte sie. »Ein böser Alptraum. Ich wünschte, ich wäre nicht hier . . .« Nicole löste sich von der Römerin und begann die Umgebung näher in Augenschein zu nehmen. Da sah sie plötzlich Kopf und Schultern einer blaßhäutigen Frau. Als Nicole näherkam, entdeck te sie, daß der Boden rund um die Bleiche aufgeweicht war. Die Frau steckte bis zu den Schultern im Erdreich, und sie war tot. Eine weitere der Hexen . . . Nicole preßte die Lippen zusammen. Wenn die beiden Hexen Ted aus dem Hinterhalt angegriffen hatten, nützte ihm auch sein Machtkristall nicht viel. Viele Hunde sind des Hasen Tod. Aber wo waren Hunde und Hase? Eine Hexe schien er wenig stens noch erwischt zu haben. Blieb Nummer drei . . . Der Hubschrauber kreiste über dem Friedhof. Die Landeschein werfer leuchteten das Gelände aus, geisterten über Grabsteine und suchten nach einem Platz zum Landen. Die einzige Möglich keit bestand auf dem Platz vor der Friedhofsmauer, vor dem Tor. Die Lichtkegel tasteten den Boden ab, glitten über die im Boden steckende tote Hexe hinweg und erfaßten plötzlich eine weitere schwarzgekleidete Gestalt zwischen ein paar Sträuchern. »Nummer drei«, murmelte Nicole. Aber wo war Ted? Wo war Stygia?
 
 Der Kopter landete. Carlotta lief auf die aussteigenden Sanitäter und den Arzt zu und redete wild gestikulierend auf sie ein. Mit einer Trage rannten sie auf das Friedhofsgelände. Nicole wünschte, das Amulett wäre noch aktiv. Dann würde es leicht sein, Teds Spur zu ﬁnden. So aber blieb ihr nichts anderes übrig, als die Gegend zu durchstreifen in der Hoffnung, ihn ir gendwo verletzt oder tot zu ﬁnden. Denn daß er als Sieger spurlos verschwunden war, konnte sie sich einfach nicht vorstellen. Nicole wandte sich um, als die Sanitäter und der Notarzt zu rückkamen. Rafaela wurde in den Rettungshubschrauber verla den. Der Arzt und Carlotta redeten miteinander. Nicole näherte sich ihnen. »Informieren Sie die Polizei, daß es ein versuchter Ritualmord war«, bat sie. »Drei der Ritualmörderinnen beﬁnden sich hier in der Nähe. Sie sind tot.« »Tot?« Der Arzt, der schon in den Kopter klettern wollte, hob die Brauen. Nicole streckte den Arm aus und wies auf die im Boden steckende Hexe. »Hostia madonna! « entfuhr es dem Arzt. »Wie ist das möglich? Was ist hier geschehen? Wer hat das getan?« »Ich weiß es nicht«, gestand Nicole wahrheitsgemäß. »Ich war nicht dabei. Ich konnte es nicht beobachten . . .« »Wir müssen starten«, sagte der Arzt. »Es geht um Minuten. Aber wir werden die polizia über Funk informieren.« Nicole deutete auf den Hubschrauber. »Wie sind ihre Chancen?« »Nicht schlecht, wenn wir uns beeilen«, versicherte der Arzt und verschwand in der Maschine, die mit laufendem Triebwerk gewartet hatte und sofort abhob. Der Luftzug der wirbelnden Rotorblätter zerrte an den Haaren und der Kleidung der beiden Frauen. »Wo ist Ted? Hast du ihn gefunden?« fragte Carlotta, als es ruhig geworden war.
 
 Nicole schüttelte den Kopf. »Mit den Hexen ist er fertig gewor den. Aber die Dämonin . . . scheint ihn verschleppt zu haben.« »O nein«, keuchte Carlotta. »Vielleicht hat sie ihn umgebracht!« Sie lehnte sich an Nicole, die sie tröstend umarmte und ihr durchs Haar strich. »Sie hat ihn ermordet. Sie hat Ted umgebracht . . .« »Glaube ich nicht«, widersprach Nicole, obgleich sie nicht von ihrer Meinung überzeugt war. »Ich hätte die Leiche gefunden. Sie wird ihn entführt haben, wahrscheinlich will sie ihn als Druckmit tel gegen uns benutzen.« Aus tränenverschleierten Augen sah die Römerin sie an. »Glaubst du?« Nicole nickte stumm. An Carlotta vorbei sah sie etwas in einiger Entfernung auﬂeuch ten. Sie glaubte sekundenlang in eine andere Welt zu schauen, dann war das Phänomen vorbei. Aber ihr war augenblicklich klar, was sie gerade beobachtet hatte. Ein Weltentor war geöffnet und sofort wieder geschlossen wor den. Eine Straße in eine andere Dimension! Das gab ihr wieder Hoffnung. Denn es bedeutete, daß Ted noch lebte, denn sonst hätte Stygia sich nicht diese Mühe gemacht, einen Weg in eine andere Welt zu bahnen. Und sie hatte ihn nicht in die Hölle entführt! Nicole preßte die Lippen zusammen. Sobald das Amulett wie der funktionierte, würde sie die Stelle aufsuchen, an der sie das Leuchten gesehen hatte, und sie würde das Weltentor abermals öffnen. »Wir ﬁnden Ted«, murmelte sie. »Wir lassen ihn nicht im Stich, Carlotta! Wir holen ihn zurück . . .« Langsam führte sie die Römerin zurück zum Wagen, in dem Zamorra, immer noch erschöpft und knapp vorm Einschlafen, auf sie wartete. Sie drängte Carlotta auf die Rückbank und Zamor ra auf den Beifahrersitz, dann fuhr sie los. Hier konnten sie im Moment nichts mehr tun. Und sie wollte nicht auf das Eintreffen
 
 der Polizei warten. Auf die unausweichlichen Fragen konnte ohne hin keiner von ihnen eine akzeptable Antwort geben. Man würde ihnen einfach nicht glauben . . . nicht glauben dürfen. Bevor Nicole losfuhr, um nach Rom zurückzukehren, suchte sie den Nachthimmel ab in der Erwartung, zwei Raben zu sehen. Aber die Vögel zeigten sich nicht.
 
 � Ted erwachte und starrte die Dämonin an, die neben ihm kauerte. Sie sah verblüffend friedlich aus, und ihre Schwingen waren säuberlich hinter ihrem Rücken zusammengefaltet. Die Flammen, die ihren Körper bisher umgeben hatten, loderten nicht mehr. Ted richtete sich halb auf. Er stellte fest, daß er immer noch seinen Dhyarra-Kristall in der Hand hielt, obgleich er vorüber gehend besinnungslos gewesen war. Nur seine Umgebung hatte sich etwas verändert. Vom Friedhof war nichts mehr zu sehen, und auch nicht von den toten Hexen. »Warum«, krächzte der Reporter heiser. »Warum hast du mich nicht getötet?« »Aus dem gleichen Grund, aus dem du mich verschont hast«, sagte Stygia. »Immerhin hast du mir einen Gefallen getan. Du hast mir die Hexen vom Hals geschafft. Daran war mir gelegen. Ich wollte ihren Pakt nicht. Jetzt bin ich frei.« »Das hat mir gerade noch gefehlt«, stöhnte Ted. »Einem Dämon einen Gefallen zu tun!« »Ich erweise mich erkenntlich«, sagte Stygia. »Ich helfe dir. Ich sage dir, wo der ERHABENE ist.« »Woher weißt du es?« »Ich habe es erfahren. Ich bin über vieles informiert«, wich die Dämonin aus. Wer beabsichtigte, was sie plante, mußte gut informiert sein, um alle Eventualitäten einzukalkulieren. Und sie hatte soeben eine neue Runde im großen Intrigenspiel eingeleitet.
 
 Eine Runde, die ihre Position festigen mußte – ganz gleich, wie diese Partie ausging. Deshalb konnte sie es sich leisten, Ted Ewigk nicht getötet zu haben – noch nicht . . . »Ich muß verrückt sein, daß ich dich nicht umbringe«, murmelte Ted. »Ist dir klar, Dämonin, daß ich dich eigentlich töten muß? Ich verstoße gegen meine Prinzipien, wenn ich es nicht tue. Weißt du, daß einer deiner Art einst die Frau ermordet hat, die ich liebte? Was hindert mich daran, dich jetzt umzubringen?« Er ließ den Dhyarra-Kristall auf seiner Handﬂäche hin und her rollen. »Deine Fairneß«, sagte Stygia. »Du bist kein Mörder. Ich sage dir den Aufenthaltsort des ERHABENEN, und du läßt mich gehen. Du mußt nach Ash’Naduur gehen.« »Naduur? Nicht Ash’Cant?« fragte Ted mißtrauisch. »Was will er in Ash’Naduur?« »Eine Versammlung der Alphas der Ewigen«, sagte Stygia. »Ich erfuhr eher zufällig davon. Wenn du dich beeilst, kannst du sie noch erleben. Dort ﬁndest du den ERHABENEN. Sie planen etwas, das weder euch Menschen gefallen kann, noch uns Dämonen. Daher ist es auch in unserem Sinne, wenn du nach Ash’Naduur gehst und den ERHABENEN zum Duell forderst und besiegst.« »Ash’Naduur«, murmelte Ted Ewigk. Er kannte jene Welt, war schon einmal dagewesen in einem Kampf auf Leben und Tod gegen den damaligen ERHABENEN. Ted wußte, wie er dorthin gelangen konnte, wenngleich es ihm seltsam vorkam, daß der ERHABENE für eine Versammlung jene Dimension ausgewählt hatte und nicht Sara Moons Privat welt Ash’Cant. »Was ist, wenn du mich belügst und in eine Falle lockst?« Stygia lächelte. »Ich gebe dir ein Pfand«, sagte sie. »Wenn du in die Falle gerätst und getötet wirst, werde ich mit dir sterben. Voodoo-Zauber«, sagte sie. Sie löste einen ihrer Fingernägel und reichte ihn Ted Ewigk. Er konnte die Aura der Dämonin spüren, die aus dem Nagel hervorging. Er war mit Stygia verbunden.
 
 Ted nickte. Zumindest in diesem Punkt belog sie ihn nicht – wenn er ihren Fingernagel bei sich trug, war sie ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. »Läßt du mich nun gehen?« fragte sie. »Du hättest gehen können, als ich bewußtlos war«, sagte er. »Ich wollte nicht. Aber jetzt will ich gehen«, sagte sie. Ted erhob sich und drehte ihr den Rücken zu. Stygia grinste. Sie sprang auf, drehte sich einmal um ihre Längsachse und stampfte auf, während sie den Zauberspruch rief, der sie zurück in die Schwefelklüfte brachte. Ted fühlte, daß sie verschwunden war, weil die dämonische Aura ihrer Anwesenheit verloschen war. Er überlegte, ob er Zamorra und Nicole informieren und mögli cherweise um Hilfe bitten sollte. Aber er entschied sich dagegen. Wenn es wirklich eine Falle war, wollte er sie nicht mit hinein locken. Und wenn er sie um Hilfe bat, würden sie nicht verste hen, daß er die Dämonin ﬂiehen gelassen hatte. Sie würden ihm Vorwürfe machen. Aber statt sich die Vorwürfe anzuhören, wollte er ihnen mit einem Erfolg entgegentreten – mit Sara Moon als Gefangener in seinen Händen. Er dachte an Carlotta. Sie würde um ihn weinen, wenn er dieses Unternehmen nicht überleben sollte. Und er bedauerte, daß sie sich zum Abschied nicht noch einmal lieben konnten. Aber er wollte keine Zeit mehr verlieren. Mit dem Machtkristall öffnete er ein Tor nach Ash’Naduur und schritt hinüber in die andere Welt. Das war das Licht gewesen, das Nicole gesehen hatte . . .
 
 � »Du treibst ein gewagtes Spiel«, sagte Astaroth, der Erzdämon. »Wieso hast du diesen Menschen einfach gehen lassen? Du hattest
 
 ihn in deiner Hand. Du hättest ihn mit einem Fingerschnippen töten können, als er ohne Besinnung war. Ich verstehe dich nicht, Stygia.« Die Dämonin lächelte. »Unterschätze mich nicht«, sagte sie. »Er wird sich gegen den ERHABENEN aufreiben. Einer von ihnen wird auf jeden Fall vergehen. Und wenn Ted Ewigk überlebt – habe ich ihn in der Hand. Er glaubt, Gewalt über mich zu haben, aber ich kann ihn jederzeit unter meine Kontrolle bringen . . .« Astaroth starrte ihre linke Hand an, an welcher ein Fingernagel fehlte. »Du gehst ein sehr großes Risiko ein. Er hat auf jeden Fall Gewalt über dich.« »Vielleicht gefällt mir dieses Vabanquespiel«, sagte Stygia. »Au ßerdem ist er ein Mensch und seiner Ethik verpﬂichtet. Das Risiko ist gering, aber die Gewinnchance doch sehr hoch.« »Und dein Ansehen wird steigen, wenn du gewinnst«, sagte Astaroth. »Punkte gegen Leonardo deMontagne, nicht wahr?« Die Dämonin zeigte ihm ein rätselhaftes Lächeln.
 
 � Sid Amos bemerkte die Öffnung des Weltentors. Nichts konnte ihm auf Dauer entgehen, wenn er sich in Caermardhin aufhielt. Es durfte ihm auch nichts entgehen, wenn er in der Lage sein sollte, im Notfall entscheidend einzugreifen. Eine Verpﬂichtung, die ihm gar nicht geﬁel. »Ein Tor nach Ash’Naduur«, murmelte er. »Und der Alte aus Asgaard mit seinen Raben ist auch wieder aufgetaucht . . . ich fürchte, das gibt Verdruß. Argen Verdruß.« Der Ex-Teufel schüttelte den Kopf. Was sich hier entwickelte, geﬁel ihm gar nicht. Er würde Zamorra beauftragen müssen, sich um die Geschehnisse zu kümmern. Plötzlich glaubte Amos, nicht mehr allein im Saal zu sein. Er fuhr herum.
 
 »Du?« stieß er hervor. Er wollte nicht glauben, was er sah. Vor ihm stand ein Mann in einer bodenlangen weißen Kutte, mit einer goldenen Schnur gegürtet, eine goldene Sichel von der Schnur gehalten. Um die Schultern des Mannes lag ein blutroter Mantel. Das Gesicht eines alten Mannes mit weißen Haaren und einem weißen Bart sah Sid Amos an aus Augen, die so jung waren wie die Ewigkeit. »Merlin!« stieß Sid Amos überrascht hervor. »Du – du bist endlich wieder zurück? Du bist aus deinem Tiefschlaf erwacht?« »Wie du siehst«, sagte Merlin. »Aber ich erwachte nicht, weil es an der Zeit war, dunkler Bruder. Ich erwachte, weil jemand mich rief . . .«
 
 ENDE
 
 Ted Ewigk ist nach Ash’Naduur gegangen, um Sa ra Moon zu ﬁnden und gefangenzunehmen. Aber läuft er nicht in eine Falle, die ihm die Dämonin Stygia gestellt hat? Können Zamorra und Nicole Ted in die andere Welt folgen und das Schlimmste verhindern? Und welche Rolle spielt der geheimnisvolle Ein äugige, der plötzlich in das Geschehen eingreift und damit selbst den wiedererwachten Merlin verblüfft? Sie erfahren es in zwei Wochen in dem neu en Prof.-Zamorra-Roman
 
 Odins Raben
 
 Sie erhalten diesen faszinierenden Grusel Fantasy-Thriller wie üblich bei Ihrem Zeit schriften- und Bahnhofsbuchhändler für DM 1,90
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